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      1. KAPITEL

      Irland 1171

      Genevieve de Renalt keuchte. Jeder Atemzug brannte ihr in der Lunge. Jeder Muskel ihres Körpers schien gegen die Bewegung zu protestieren. Aber sie wollte nicht aufgeben. Es war allein ihrer Willenskraft zu verdanken, dass sie nicht zusammenbrach. Ihrer Willenskraft und der Hoffnung, ihm zu entrinnen. Denn mit jedem Schritt, den sie tat, kam sie der Freiheit näher.

      Dann hörte sie hinter sich Hufgetrappel. Sie wusste, dass nur er es sein konnte. Er hatte die Verfolgung aufgenommen.

      „Du Dummkopf“, schalt sie sich selbst. Sie wusste, dass sie ein Pferd gebraucht hätte, warme Kleidung, einen kleinen Vorrat an Lebensmitteln und Geld, um ihm zu entkommen. Aber sie hatte keine Zeit gehabt, irgendwelche Vorbereitungen zu treffen. Als sie eine Gelegenheit sah, zu fliehen, hatte sie sie, ohne nachzudenken, ergriffen. Sie hatte gar nicht anders handeln können, denn im Allgemeinen wurde sie gut bewacht. Daher war sie sicher gewesen, dass eine solche Chance sich nur ein einziges Mal bot. Sie musste sie ergreifen, wenn sie ihrem Verlobten Sir Hugh Marstowe entrinnen wollte.

      Der Gedanke an Hugh schmerzte beinahe ebenso sehr wie das Atmen oder das Laufen. Einst hatte sie ihn geliebt. Das Leben an seiner Seite war ihr wie ein wunderschöner Traum erschienen. Aber der Traum hatte sich in einen Alptraum verwandelt.

      Trotz aller Angst und Erschöpfung fiel Genevieve auf, dass ihr Verfolger sein Pferd zurückhielt. Zweifellos hätte er sie längst einholen können. Aber vermutlich genoss er es, mit ihr zu spielen. Sie musste an einen Raubvogel denken, der über seinem Opfer kreist, ehe er zustößt. Oder an eine Katze, die die Maus belauert, ehe sie angreift. Himmel, während des gesamten letzten Monats hatte sie sich wie eine hilflose Maus in den Fängen des Katers gefühlt. Hugh hatte ihr bewiesen, wie mächtig er war. Sie durfte ihm nicht erneut in die Hände fallen.

      Jeder Schritt war inzwischen zur Qual geworden. Sie wusste, dass sie nicht mehr lange weiterlaufen konnte. Wenn nicht ein Wunder geschah, würde sie aufgeben müssen. Sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel.

      Wenn Hugh sie ergriff und seine Bemühungen, sie zu einer richtigen Ehefrau zu machen, wieder aufnahm, würde sie zerbrechen. Sie würde allen Mut, allen Widerspruchsgeist verlieren, sie würde zu einer leeren Hülle werden, einer Frau ohne Eigenschaften. Sie würde sterben.

      Ihr war schwindelig vor Anstrengung. Ihre Beine wollten nachgeben. Sie stolperte, streckte die Hand aus, um sich irgendwo zu stützen, und griff in die Dornen eines Brombeerstrauchs. Der Schmerz ließ einen Moment lang ihre Schwäche vergessen. Sie bemerkte, dass das Licht schwächer geworden war. Der Tag neigte sich dem Ende zu. Würde die Dunkelheit rechtzeitig hereinbrechen, um sie zu beschützen?

      „Genevieve!“

      Hughs Stimme jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken. Sie musste wissen, wie weit er noch entfernt war. Rasch wandte sie sich um. Er hatte sein Pferd zum Stehen gebracht. Er sah groß und stark aus. Ritterlich. Aber sein Anblick ließ sie erneut erzittern. Sie nahm all ihre Kräfte zusammen und rannte weiter.

      Das Unterholz wurde dichter, doch es gelang ihr, sich einen Weg hindurchzubahnen. Unvermutet erreichte sie eine Lichtung. Das Gras war von Raureif überzogen, und sie geriet ins Rutschen. Im Fallen bemerkte sie vor sich eine Bewegung. Hatte Hugh sie überholt? Wartete er auf der anderen Seite der Lichtung schon auf sie? Einen Moment lang blieb sie im frostigen Gras liegen. Sie kniff die Augen zusammen, bemüht, genauer zu erkennen, was sich dort vorn befand.

      Es war nicht ein einzelner Mann, es waren mehrere. Iren, die die Farben ihrer Kleidung so gewählt hatten, dass man sie im Dämmerlicht unter den Bäumen kaum sehen konnte. Sie waren zu Fuß unterwegs, nur einer – es schien ihr Anführer zu sein – besaß ein Pferd. Er hatte die stolze Haltung eines Kriegers. Sein dunkelgrüner Umhang wurde von einer Spange zusammengehalten, die mindestens so groß war wie ihre Hand. Jetzt bemerkte sie auch das Schwert, das er an der Seite trug. Er wirkte wachsam, kampfbereit und gleichzeitig ruhig. Eine Kapuze sorgte dafür, dass man sein Gesicht nicht deutlich erkennen konnte. Reglos und Selbstbewusstsein ausstrahlend beobachtete er sie.

      Trotz ihrer Erschöpfung war sie fasziniert. Obwohl das Gewand des Fremden, abgesehen von der Spange, einfach und unauffällig war, verhielt er sich wie ein König. Jede seiner Bewegungen war voller Kraft. Jetzt gebot er seinen Männern mit einer Geste, sich zurückzuziehen. Sie verschwanden so plötzlich, als verfügten sie über die Fähigkeit, sich unsichtbar zu machen.

      Genevieves Faszination schlug in Furcht um. Dieser irische Krieger konnte sie als Feindin betrachten und ihr mit einem einzigen Hieb seines Schwertes den Kopf vom Körper trennen. Aber – und plötzlich regte sich Hoffnung in ihr – es bestand auch die Möglichkeit, dass er freundlich war und ihr womöglich half.

      Sie nahm all ihren Mut zusammen, richtete sich auf, straffte die Schultern und schritt langsam auf den Fremden zu.

      Sie hatte viele Geschichten über das Schicksal unvorsichtiger normannischer Frauen gehört. Es hieß, dass alle, die sich freiwillig in die Gewalt von barbarischen Iren begaben, bitter dafür gebüßt hatten. Doch dieser Barbar besaß ein Pferd. Und sie brauchte ein Pferd, wenn sie Hugh entkommen wollte.

      „Bitte“, stieß sie atemlos hervor, „helft mir!“

      Er reagierte nicht, und ein paar Sekunden lang fragte sie sich, ob er sie überhaupt gehört hatte. Ihr Atem schien lauter zu sein als ihre Stimme. Dann bemerkte sie das keltische Muster auf seinem Umhang. Natürlich, sie durfte ihn nicht auf Englisch ansprechen. Rasch wiederholte sie ihre Bitte auf Gälisch.

      Er beugte sich leicht in Genevieves Richtung, betrachtete die junge Frau eingehend.

      Voller Hoffnung blickte sie zu ihm auf.

      Doch da wandte er sein Pferd. Und gleich darauf waren Ross und Reiter zwischen den Bäumen verschwunden.

      Bevan MacEgan verfluchte sich für seine Schwäche. In dem Moment, da sie ihn angesprochen hatte, war ihm klar gewesen, dass es sich bei der Fremden um eine Normannin handelte. Der altbekannte Hass war in ihm aufgestiegen. Und doch hatte er gleichzeitig das Bedürfnis verspürt, ihr zu helfen.

      Sie hatte Erinnerungen in ihm geweckt, schmerzhafte Erinnerungen … Mit ihrem ovalen Gesicht und dem dunklen Haar hatte sie die Vision eines Frauengesichts heraufbeschworen, das untrennbar mit Bevans schrecklichstem Alptraum verbunden war. Seit zwei Jahren bemühte er sich, jene Ereignisse zu vergessen. Jetzt schloss er die Augen, um das Bild der Fremden zu vertreiben. Vergeblich.

      Er hatte ihre verzweifelte Flucht schon eine Zeit lang beobachtet, ehe er seinen Männern den Befehl gab, sich zurückzuziehen. Der Reiter, der ihr auf den Fersen war, hatte offensichtlich nicht die Absicht, sie zu töten. Denn das hätte er längst tun können. Es war unübersehbar, dass der normannische Ritter die Frau lebendig wollte.

      Er hatte sie bekommen. Und dafür trug er, Bevan, die Verantwortung.

      Natürlichhatteerkeineandere Wahlgehabt. Erhattesich entscheiden müssen, ob er seine Männer schützen oder der Fremden helfen wollte. Selbstverständlich war er in erster Linie seinen eigenen Leuten verpflichtet. Trotzdem fühlte er sich schuldig, weil er auf den Hilferuf der Frau nicht reagiert hatte. Die Ehre eines Mannes erforderte, dass er die Schwachen vor Leid bewahrte.

      Allerdings erforderte sie in diesem Moment vorrangig etwas anderes: Er musste dafür sorgen, dass seine Männer nicht entdeckt wurden. Sie planten einen Überfall gegen einen zahlenmäßig weit überlegenen Gegner. Da war es eine strategische Notwendigkeit, überraschend anzugreifen. Sie mussten auf den richtigen Augenblick warten. Und bis dahin mussten sie im Verborgenen agieren.

      MacEgan öffnete die Augen. Er war jetzt wieder ganz der überlegene Anführer. „Ich brauche fünf Männer, die mit mir in die Burg eindringen“, sagte er. „Die anderen verteilen sich um die Palisade herum. Bei Sonnenuntergang entzünden wir die Feuer.“

      „Ihr wollt der Frau folgen?“, erkundigte sein Hauptmann sich.

      „Ja.“

      „Es ist unmöglich, alle zu retten. Und sie ist eine Fremde.“

      „Tut, was ich Euch aufgetragen habe“, gab MacEgan zurück, obwohl kein Zweifel daran bestehen konnte, dass der Hauptmann recht hatte. Es war ein unnötiges Risiko, einer Normannin Unterstützung anzubieten. Aber er hatte die Angst in den Augen der Frau gesehen, die gleiche Angst, die auch in den Augen seiner Gemahlin gestanden hatte, als sie in die Hände der Feinde gefallen war. Damals hatte er sich hilflos gefühlt, ähnlich wie heute. Es war furchtbar …

      Er suchte die Männer aus, die ihn begleiten sollten, und führte sie in Richtung der Festung. Die Burg und das sie umgebende Land waren sein Eigentum. Die normannischen Eindringlinge hatten es ihm fortgenommen. Aber er würde es sich zurückholen.

      Rionallís war eine verhältnismäßig ausgedehnte Anlage. Im Inneren der Festungsmauern befanden sich mehrere Gebäude und der Wohnturm. Alles war gut geschützt. Bevan war vertraut mit jeder Kammer, jedem Gang, jedem Winkel. Er wusste um alle Schwachpunkte und alle Stärken. Er kannte jedes Geheimnis der Burg. Deshalb würde er den Feind überwinden.

      Er gab ein kurzes Kommando, und seine Männer nahmen ihre Positionen ein. MacEgan schob die dornigen Zweige des Brombeergestrüpps beiseite, hinter dem sich der Eingang zu dem unterirdischen Gang befand, von dem kaum jemand etwas wusste. Der Tunnel führte unter der Mauer hindurch ins Innere der Burg, wo er in einer der Vorratskammern endete.

      Er warf einen letzten Blick auf den Bergfried, der sich dunkel vor dem noch schwach rötlich gefärbten Abendhimmel abhob. In Gedanken sprach er ein kurzes Gebet, dann gab er seinen Leuten ein Zeichen und verschwand selbst als Erster in dem geheimen Gang.

      Im Tunnel war es feucht, aber der Weg war nicht weit. Vorsichtig betrat MacEgan die Vorratskammer am Ende des Verbindungsweges, schaute sich forschend um. Seit fast zwei Jahren war er nicht mehr hier gewesen. Damals war die Kammer gut gefüllt gewesen. Schließlich galt es, während des strengen Winters eine Menge Menschen mit Nahrungsmitteln zu versorgen. Jetzt gab es nur wenige Säcke mit Getreide, und die großen Tontöpfe, in denen Jahr für Jahr die unterschiedlichsten Vorräte aufbewahrt wurden, waren leer. Die Normannen hatten nicht vorgesorgt. Und das bedeutete, dass die Iren, die nach wie vor auf Rionallís lebten, hungern würden. Als ihr rechtmäßiger Herr war Bevan für sie verantwortlich. Er würde ihnen helfen müssen.

      MacEgan hatte erst vor Kurzem erfahren, dass sein Besitz in die Hände der Normannen gefallen war. Dennoch machte er sich jetzt Vorwürfe. Damals, als er fortging, hatte er falsch gehandelt. Statt sich von seiner Trauer überwältigen zu lassen und seinem Land den Rücken zu kehren, hätte er sich um seine Leute kümmern müssen. Er jedoch ließ sich vom Schmerz über den Verlust seiner Frau fast überwältigen. Um diesem zu entgehen, hatte er sich irischen Fürsten als Söldner angeboten. Nicht seinen eigenen Kampf hatte er gekämpft, sondern sein Schwert und seine Kraft anderen Kriegsherren zur Verfügung gestellt. Es war ein Fehler gewesen, wie er jetzt wusste. Denn dadurch war es den Normannen gelungen, über Rionallís herzufallen, den Besitz an sich zu bringen und die darauf lebenden Menschen auszunutzen.

      Nun, es war an der Zeit, das zu ändern.

      Dem Feind standen wesentlich mehr Soldaten zur Verfügung. Aber er, Bevan, kannte Land und Leute und konnte auf die Unterstützung der Einheimischen rechnen. Er würde die Normannen vertreiben.

      Gefolgt von seinen Männern kletterte er über eine Leiter aus der unterirdischen Vorratskammer in den Innenhof der Burg hinauf. Sie hielten sich im Schatten, schauten sich zunächst aufmerksam um.

      Die normannische Frau fiel ihm ein. Alles wäre einfacher gewesen, wenn er ihr nicht begegnet wäre. Wenn sie ihn nicht um Hilfe angefleht hätte, dann hätte er sich um sie keine Sorgen zu machen brauchen. Er hätte sie, genau wie die anderen Normannen, hassen können. Jetzt aber war die Situation bedeutend komplizierter.

      Sie war eine hübsche junge Frau mit einem sanften Gesicht und großen tiefblauen Augen. Unverkennbar war sie ebenso ein Opfer der normannischen Soldaten wie seine eigenen Leute, eine Unschuldige, der er seine Hilfe nicht verwehren konnte. Wenn nichts schiefging, würde er sie – anders als damals seine Gemahlin – retten können.

      Plötzlich drehten sich all seine Gedanken um die Gefahr, die mit dieser Rettungsaktion verbunden war. Die Bemerkung seines Hauptmanns fiel ihm ein. Seine Leute waren der Meinung, es sei unklug und unnötig, der Fremden zu helfen. Dabei hatten sie allerdings nicht bedacht, dass man sie auch als Geisel benutzen konnte. Er würde sie eine Zeit lang festhalten müssen. Doch sobald er sicher sein konnte, dass er sein Eigentum endgültig zurückgewonnen hatte, würde er ihr die Freiheit schenken.

      Mit einer Geste bedeutete MacEgan seinen Männern, in einem der Cottages, die am Rande des Burghofs standen, Zuflucht zu suchen. Er selbst betrat das kleine Haus als Letzter. Der Schmied und seine Familie begrüßten ihn mit leuchtenden Augen, aber ohne ein einziges Wort zu wechseln, denn die Aufmerksamkeit der Normannen durfte nicht geweckt werden.

      Flüsternd erkundigte Bevan sich danach, wie viele normannische Kämpfer sich auf Rionallís aufhielten. Dann nickte er seinen Männern zu. In dieser Nacht würden sie sein Eigentum zurückerobern. Der Schmied griff nach einem schweren Hammer, um Bevan zu verstehen zu geben, dass er auf seine Unterstützung rechnen konnte.

      „Genevieve, ich bin froh, dich in Sicherheit zu wissen.“

      Hugh umarmte sie, während sie vor Angst und Erschöpfung kaum zu atmen vermochte. Sie hatte sich völlig verausgabt. Und doch war alles vergeblich gewesen. Jetzt spürte sie, wie eine eisige Kälte über ihre Haut kroch, und verzweifelt versuchte sie, die Tränen zurückzuhalten. Schreckliche Erinnerungen stürmten auf sie ein. Sie wusste genau, was er tun würde. Er würde sie strafen. Dann gab es nur eine Möglichkeit, die Demütigungen und Schmerzen zu ertragen: Sie musste ihre Seele getrennt von ihrem misshandelten Körper halten.

      Es gab niemanden, der ihr zu Hilfe kommen würde. Ihr Vater hatte ihr seinen Freund Sir Peter Harborough und dessen Gemahlin zur Seite gestellt, solange er selbst nicht zu ihr stoßen konnte. Die Harboroughs hätten sie schützen sollen. Aber statt ihr zu helfen, stellten die beiden sich blind und taub in Bezug auf alles, was Hugh ihr antat. Sie sahen nur den tapferen Ritter, den starken Anführer, der von all seinen Untergebenen respektiert wurde.

      Natürlich hatte sie sich bei den beiden über die Quälereien beklagt, denen sie als Hughs Verlobte ausgesetzt war. Doch Sir Peter hatte nur mit einem Schulterzucken gemeint, dass ein Mann das Recht habe, seine ungehorsame Gemahlin zu strafen. Es interessierte ihn weder, dass sie bislang nicht verheiratet war, noch, dass ihr Ungehorsam allein Hughs Fantasie entsprang.

      Genevieve schickte ein stummes Gebet zum Himmel. Möge Gott verhindern, dass sie je Hughs Eheweib wurde.

      Wenn wenigstens die ihrem Vater unterstellten Soldaten es gewagt hätten, ihr zu helfen. Doch der Einzige, der sich je schützend vor sie gestellt hatte, war ein paar Tage später tot aufgefunden worden. Seitdem hatten die anderen jeden von Hughs Befehlen befolgt, ohne eine einzige Frage zu stellen. Zweifellos fürchteten sie um ihr Leben. Hugh wusste das und machte keinen Hehl daraus, wie gut es ihm gefiel, überall Angst und Schrecken zu verbreiten.

      „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht“, sagte Hugh jetzt zu Genevieve. „Du solltest nicht allein hier draußen sein.“ Er berührte mit den Lippen leicht ihre Schläfe.

      Ihr war, als habe sein Mund sie verätzt, als habe er ihr mit der vermeintlich zärtlichen Geste nur sein Brandzeichen aufdrücken wollen. Auch das, was er sagte, war eine einzige Lüge. Er war nicht besorgt um ihr Wohlergehen, er war zornig. Deutlich hörte sie die Wut, die sich hinter den scheinbar freundlichen Worten verbarg. Er würde sie strafen, so viel stand fest.

      Mit seinen blauen Augen betrachtete er die junge Frau abschätzend und zugleich besitzergreifend. Früher einmal hatte sie ihn für gut aussehend gehalten. Der klare Blick und die kurzen blonden Haare hatten ihr gefallen. Sein kraftvoller Körper mit den breiten Schultern, den muskulösen Armen und Schenkeln war ihr wie ein Versprechen vorgekommen: Hier war jemand, der sie vor allen Gefahren schützen würde.

      O Gott, wie hatte sie sich nur so irren können? Inzwischen wusste sie, dass sein Herz ebenso kalt war wie seine eiserne Rüstung.

      Sie nahm all ihren Mut zusammen und sagte: „Bitte, Hugh, lasst mich zu meiner Familie zurückkehren. Ich bin nicht die richtige Frau für Euch.“

      Er legte ihr die Hand auf die Wange. „Ich werde dich lehren, die richtige Frau für mich zu werden.“

      „Warum wählt Ihr nicht eine andere? Es gibt viele, die eine reichere Mitgift besitzen als ich.“

      Er umfasste mit beiden Händen ihre Taille. „Aber keine, die einer so angesehenen Familie entstammt wie du. Und keine, die einen so wertvollen Besitz wie Rionallís in die Ehe mitbringt.“ Er presste seine Finger auf den blauen Fleck, den er ihr mit seinen Schlägen vor einiger Zeit zugefügt hatte und der immer noch bei jeder Berührung schmerzte. „Hier werde ich wie ein König herrschen können. Diese Iren sind Wilde, die nichts vom Kampf verstehen. Ich werde ihr Herr sein.“ Seine Lippen verzogen sich zu einem kalten Lächeln. „Und du, Genevieve, wirst an meiner Seite regieren. Du weißt, dass das auch der Wille des Königs ist.“

      Sie erwiderte nichts darauf. Es stimmte: Hughs Geschick auf dem Schlachtfeld hatte dazu geführt, dass der englische König Henry auf ihn aufmerksam geworden war und ihn zu belohnen gedachte. Als Hugh um Genevieve angehalten hatte, wurde dieses Anliegen sogleich von Henry unterstützt. Tatsächlich hatte Genevieve sich zuerst geschmeichelt gefühlt. Hugh hatte sie umworben und dabei beträchtliches schauspielerisches Talent an den Tag gelegt. Es hatte nicht lange gedauert, bis sie ihren Vater gebeten hatte, der Verlobung zuzustimmen.

      Nie zuvor hatte sie etwas so bereut wie diese Bitte.

      Hugh hob sie aufs Pferd und schwang sich hinter ihr in den Sattel. Er presste sie an sich, ohne darauf zu achten, dass ihr Körper sich vor Angst und Abneigung versteifte. Dann gab er dem großen Schlachtross die Sporen.

      Als die Burg in Sicht kam, hatte Genevieve jede Hoffnung verloren. Nur noch Furcht vor der Zukunft erfüllte sie. Was konnte sie tun, um die bevorstehende Hochzeit zu verhindern? Allein war sie völlig hilflos, das war ihr seit Langem bewusst. Sie brauchte die Unterstützung ihres Vaters. Doch Thomas de Renalt, Earl of Longford, war noch immer nicht auf Rionallís eingetroffen. Hatte er ihre Briefe mit der flehenden Bitte um Hilfe nicht erhalten?

      Als Hugh das Pferd in den Burghof lenkte, fiel Genevieve auf, dass die Iren, die noch hier lebten, ihr mitleidige Blicke zuwarfen. Ihr Verlobter schwang sich aus dem Sattel. „Ich werde dich hinauf zu deinem Gemach begleiten“, sagte er. „Du musst erschöpft sein.“

      Ein kalter Schauer lief ihr den Rücken hinunter. Sobald Hugh die Tür ihrer Kammer hinter ihnen geschlossen hatte, würde er mit seiner Bestrafung beginnen. Was konnte sie nur tun, um das zu verhindern? Gab es eine Möglichkeit, das Schreckliche, das sie erwartete, zumindest hinauszuzögern?

      „Ich bin hungrig“, sagte sie leise. „Darf ich etwas essen?“

      „Ich werde dafür sorgen, dass man dir etwas bringt. Aber erst wollen wir über … deinen Ausflug sprechen.“ Er umfasste ihren Arm und zog sie mit sich fort.

      Ihre Augen füllten sich mit Tränen, eher aus Angst vor dem, was ihr bevorstand, als aus Schmerz – obwohl Hughs Griff unbarmherzig war. Sie blinzelte, schluckte. Die Befriedigung, sie weinen zu sehen, wollte sie ihm nicht gönnen.

      Auf der Treppe schienen ihre Füße immer schwerer zu werden. Sie konnte sie kaum heben, und obwohl sie zwei- oder dreimal stolperte, zog Hugh sie unnachgiebig weiter. Erst als sie Genevieves Kammer betreten hatten, ließ er sie los. Er verschloss die Tür von innen mit einem hölzernen Riegel und maß seine Verlobte mit einem strengen Blick.

      „Warum bist du fortgelaufen?“

      Sie antwortete nicht. Was hätte sie auch sagen sollen?

      „Weißt du denn nicht, dass ich dich immer zurückholen werde? Du gehörst mir. Ich bin für dich verantwortlich. Ich beschütze dich.“ Sanft strich er ihr mit den Fingern übers Haar, begann mit einer Locke zu spielen. „Meine Genevieve …“

      Sie rührte sich nicht, starrte zu Boden.

      „Der König hat uns nach Tara gerufen. In ein paar Tagen werden wir verheiratet sein.“ Stolz spiegelte sich in seinen Augen wider. „Vielleicht wird er uns ein Stück Land als Hochzeitsgeschenk geben.“ Jetzt beugte er sich zu Genevieve hinunter und berührte ihre Lippen leicht mit seinem Mund. „Schau nicht so betrübt drein. Es dauert nicht mehr lange, bis wir am Ziel sind.“

      Da ihr Ziel ein ganz anderes war als seines, beruhigte Hughs Versicherung Genevieve überhaupt nicht. Im Gegenteil. Sie war froh darüber gewesen, dass König Henry das Ersuchen ihres Verlobten, die Eheschließung vorzuverlegen, abgelehnt hatte. Henry hatte auf Tara Verhandlungen mit dem irischen Hochkönig geführt, was ihm eindeutig wichtiger gewesen war als der private Wunsch eines seiner Untertanen.

      „In Abwesenheit meines Vaters werde ich nicht heiraten“, erklärte Genevieve.

      „Er wird kommen. Eigentlich hätte er längst hier sein sollen.“

      „Mein Vater war krank.“ Deshalb hatte Thomas de Renalt, Earl of Longford, die Reise unterbrechen müssen. Deshalb hatte er die junge Frau seinem Freund Sir Peter Harborough anvertraut. Er hatte geglaubt, solange seine Tochter unter der Aufsicht dieses Ritters und unter dem Schutz ihres Verlobten stand, wäre sie sicher. Dass er sich darin täuschte, hatte er womöglich noch immer nicht erfahren. Genevieve hatte einen Priester bestochen, der dafür sorgen sollte, dass ihr Vater ihre Briefe mit der Bitte um eine Auflösung der Verlobung erhielt. Aber es ließ sich nicht ausschließen, dass die Schreiben trotz aller Vorsichtsmaßnahmen Hugh in die Hände gefallen waren und den Earl nie erreicht hatten.

      „Wie dem auch sei“, Hugh Marstowe schüttelte ungeduldig den Kopf, „ich werde nicht länger auf ihn warten. Alle Papiere, die die Eheschließung betreffen, sind unterzeichnet. Es ist der Wunsch des Königs und deines Vaters, dass wir heiraten. Also werden wir das sobald wie möglich tun.“

      „Nicht, solange mein Vater nicht dabei ist.“

      Hugh lachte spöttisch, und in diesem Moment verlor Genevieve die Beherrschung. „Ich würde selbst dann nicht Euer Weib werden wollen, wenn Ihr der letzte Mann auf Erden wäret“, brach es aus ihr heraus.

      Seine Faust traf sie hart an der Schläfe. In ihrem Kopf explodierte ein heftiger Schmerz, aber mit all der ihr zur Verfügung stehenden Willenskraft unterdrückte sie einen Aufschrei.

      „Du bist also noch immer aufsässig?“

      Sie schluckte. Wenn sie ihn doch nur nicht gereizt hätte. Nun würde die Strafe umso schrecklicher ausfallen. Die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass Hugh weniger brutal war, wenn sie vorgab, ihm in Zukunft gehorchen zu wollen. Sie durfte ihm nicht widersprechen, sie durfte sich nicht wehren, wenn sie überleben wollte. Schließlich war er weitaus stärker als sie.

      Ein Lächeln zeigte sich jetzt auf seinem Gesicht. Es war ein grausames Lächeln, das Genevieve hasste, fürchtete und verachtete.

      „Zieh dich aus!“, befahl er.

      Ein bitterer Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus. Er würde sie festhalten, ihr seine Stärke demonstrieren, sie demütigen, wie er das in den vergangenen Wochen so oft getan hatte. Er genoss es, ihr seine körperliche Überlegenheit zu beweisen. Wenn sie nicht tat, was er von ihr verlangte, dann schlug er sie, bis sie zusammenbrach. Sie fürchtete ihn, und das nicht nur wegen der Schmerzen, die er ihr zufügen würde. Vielleicht würde er sie ihrer Jungfräulichkeit berauben. Es grenzte an ein Wunder, dass es bisher nicht so weit gekommen war. Doch früher oder später musste sie damit rechnen. Ihr war übel vor Angst.

      Ein paar Sekunden lang war sie unfähig, sich zu rühren. Und schon hatte Hugh die Hand erhoben und zur Faust geballt. Er schlug Genevieve so heftig in den Magen, dass sie sich zusammenkrümmte und laut aufstöhnte.

      Würde so ihre Zukunft aussehen? Würde sie für den Rest ihres Lebens der Brutalität dieses Mannes ausgeliefert sein? Vor Entsetzen schloss sie die Augen.

      Während der letzten Tage hatte sie gelegentlich an Selbstmord gedacht. Und manch eine Frau hätte sich vielleicht wirklich entschlossen, ihrem Leben ein Ende zu setzen. Aber noch hatte Genevieve die Hoffnung auf eine Lösung der Verlobung nicht endgültig aufgegeben. Im Übrigen wollte sie ihr Seelenheil nicht wegen eines Schurken wie Hugh aufs Spiel setzen. Er konnte Macht über ihren Körper ausüben, aber nie würde sie zulassen, dass er dieselbe Macht über ihre Gedanken erhielt.

      Als sie die Augen aufschlug, sah sie, dass er seinen Dolch gezogen hatte. Beim Anblick der glitzernden Klinge stieg erneut Übelkeit in ihr auf. Er hob die Waffe – und durchschnitt die Bänder, die Genevieves Kleid zusammenhielten. Es sank zu Boden, und sie stand zitternd da. Nur mit ihrem Hemd bekleidet, fühlte sie sich noch schutzloser.

      „Du gehörst mir, Genevieve.“ Er legte den Dolch auf den Tisch und stellte sich dann breitbeinig vor seine Verlobte hin.

      Sie warf einen kurzen Blick auf die Waffe, bemerkte aber noch rechtzeitig, dass Hugh zu einem neuen Schlag ausholte. Um nicht getroffen zu werden, ließ sie sich gegen den Tisch fallen. Der Dolch rutschte über die Kante und fiel polternd zu Boden.

      „Bitte“, flüsterte sie, „verzeiht mir. Es tut mir leid, wenn ich einen Fehler begangen habe.“ Jedes Wort war gelogen, aber vielleicht würde er sie, wenn sie sich entschuldigte, weniger hart bestrafen.

      Hugh begann sich auszuziehen. Sein durchtrainierter muskulöser Körper wirkte sehr männlich.

      „Ich glaube nicht, dass deine Entschuldigung ernst gemeint ist. Aber ich werde dafür sorgen, dass du deine Fehler wirklich bereust.“ Er machte einen weiteren Schritt auf sie zu. „Es ist an der Zeit, dass du begreifst, wie ein gehorsames Weib sich zu benehmen hat.“ Seine Finger schlossen sich um ihre Schulter. „Bald ist es so weit, Genevieve.“ Er küsste sie so rücksichtslos, dass sie schon bald Blut schmeckte. „Noch aber ahnst du nicht, welche Wonnen ich dir verschaffen kann.“

      Sie zwang sich, zu schweigen.

      „Ich will dich zu nichts zwingen“, fuhr er fort. Seine Berührungen waren jetzt sanfter. „Ich hätte dich längst nehmen können, wenn es mir nur darum ginge. Aber ich bin geduldig und großzügig. Ich wünsche mir, dass du dich mir schenkst. Komm freiwillig zu mir, dann werde ich dir zeigen, wie ein echter Mann ein gehorsames Weib belohnt.“ Mit der Hand umschloss er ihr Kinn. „Ich kenne dich besser, mein Liebling, als du dich selbst kennst. Warum kämpfst du gegen mich an, obwohl du dich doch danach sehnst, die meine zu werden?“

      Nie würde sie sich ihm freiwillig hingeben. Seine Berührungen verursachten ihr Unwohlsein. Alles in ihr wehrte sich gegen seine Nähe. Sie hob den Kopf, betrachtete sein markantes Gesicht. Und wieder war ihr Hass stärker als ihre Vernunft. „Ich verabscheue Euch“, schrie sie und spuckte ihn an.

      Seine Miene spiegelte unbändige Wut wider. Er gab Genevieve eine Ohrfeige, die ihr das Gleichgewicht raubte. Sie fiel zur Seite, stützte sich mit den Händen ab und sah im gleichen Moment, dass direkt vor ihr der Dolch lag. Sie griff danach, obwohl sie nicht wusste, ob sie den Mut aufbringen würde, ihn zu benutzen.

      Ehe sie auch nur einen Versuch machen konnte, sich aufzurichten, klopfte jemand laut an die Tür.

      Hugh stieß einen Fluch aus, zog rasch seinen Waffenrock über und schob den Riegel zurück. „Was ist los?“

      „Wir werden angegriffen, Sir“, informierte ihn der Knecht. „Ein paar Iren haben die äußere Palisade in Brand gesetzt.“

      Ein weiterer Fluch. Dann wandte Hugh sich zu Genevieve. „Du wartest hier auf mich.“ Schon war er zur Tür hinaus.

      Sie konnte es kaum glauben: Das Schicksal war ihr gnädig gewesen, ihre Bestrafung aufgeschoben worden. Sie ließ den schmerzenden Kopf gegen die Wand sinken. Ihr war kalt, aber ihr fehlte die Kraft, sich anzukleiden oder sich ins Bett zu legen und die warme Decke über sich zu ziehen. Sie zitterte, und plötzlich liefen ihr Tränen über die Wangen.

      Nach einer Weile wurde ihr klar, dass es sinnlos war, den Dolch weiter festzuhalten. Sie würde keine Gelegenheit finden, Hugh damit ernsthaften Schaden zuzufügen. Er war so viel stärker als sie, und im Kampf war er schnell und geschickt. Mit einem einzigen Schlag hatte er ihr eine blutende Wunde an der Schläfe zugefügt. Sie hatte es zunächst nicht einmal bemerkt. Nun jedoch spürte sie, dass ihr Haar ebenso wie ihre Haut klebrig von Blut war.

      Von unten her drangen Stimmen an ihr Ohr, die Befehle schrien. Wie gefährlich mochten die Angreifer sein? Würden sie ihr eine Chance verschaffen, sich von Hughs Willkür zu befreien?

      Sie versuchte, ein paarmal tief durchzuatmen, um die Übelkeit und den Schwindel zu vertreiben. Doch jeder Atemzug schmerzte. Ob Hugh ihr die Rippen gebrochen hatte? Vorsichtig richtete sie sich auf. Es war schwierig, aber es gelang. Sie schaffte es sogar, ihr Kleid aufzuheben und es anzuziehen. Schließen ließ es sich nicht mehr, aber es bot zumindest einen gewissen Schutz gegen die Kälte.

      Ich muss fort, dachte sie, dieser Angriff bietet mir eine Möglichkeit, Hugh zu entkommen; vielleicht helfen die Iren mir sogar.

      In diesem Moment vernahm sie ein seltsames Geräusch. Irgendetwas bewegte sich hinter ihrem Rücken. Sie wandte sich um und beobachtete ungläubig, wie der Wandteppich, der die hintere Mauer bedeckte, sich bewegte. Ungeachtet ihrer Schmerzen, bückte sie sich nach dem Dolch. Sie wollte nicht völlig wehrlos sein, wenn ihr Gefahr drohte.

      Ein bewaffneter Mann trat hinter dem Wandteppich hervor. Er hatte ein Schwert umgegürtet und sein grüner Umhang wurde vorn von einer Spange zusammengehalten, die Genevieve sofort erkannte. Der Krieger, den sie im Wald gesehen hatte! Jetzt, da er sich in der gleichen Kammer mit ihr befand, konnte sie die Autorität spüren, die er ausstrahlte.

      „Wer seid Ihr?“, fragte sie, während sie den Dolch fest umklammert hielt. Dabei musterte sie ihn eingehend. Sein schwarzes Haar fiel ihm offen auf die Schultern, seine Augen blickten selbstbewusst. Eine alte Narbe zog sich über seine linke Wange. Seine Arme waren muskulös, seine Oberschenkel kräftig.

      Er könnte für mich eine größere Gefahr darstellen als Hugh, fuhr es Genevieve durch den Kopf.

      „Ich bin Bevan MacEgan. Und wie heißt Ihr?“ Während er auf ihre Antwort wartete, betrachtete er sie prüfend, so als wolle er sie einschätzen.

      Ihr Mund fühlte sich plötzlich trocken an. „Ich bin Genevieve de Renalt.“

      Er ließ den Blick über ihr zerschnittenes Kleid wandern, registrierte jede einzelne ihrer für ihn sichtbaren Verletzungen. „Was ist Euch geschehen?“

      Sie errötete und zog beschämt das Kleid vor der Brust zusammen. „Ich bin bestraft worden, weil ich fliehen wollte.“

      „Bestraft? Von wem?“

      Sie zögerte nur einen Moment lang, bevor sie offen antwortete: „Von Sir Hugh Marstowe.“

      „Er war es, der Euch verfolgt hat? Warum?“

      „Weil ich mich geweigert habe, mich ihm hinzugeben.“

      MacEgans Augen blitzten zornig auf. „Wenn Ihr wollt, werde ich ihn deshalb töten.“

      „Die Gelegenheit dazu habt Ihr vertan.“ In Genevieve stieg plötzlich Zorn auf. „Ihr hättet mich vor ihm in Sicherheit bringen können. Aber Ihr habt es vorgezogen, mich im Stich zu lassen.“

      „Jetzt“, gab er zurück und schaute sie fest an, „bin ich hier.“

      Er war nichts weiter als ein Ire, der unrechtmäßig auf Rionallís eingedrungen war. Ein Fremder, der ihre Hoffnungen bereits einmal enttäuscht hatte. Und dennoch fasste Genevieve Vertrauen zu ihm. Irgendetwas in seinem Gesicht und an seiner Haltung verriet ihr, dass er ein ehrlicher Mann war. Auch seine Stimme war nicht die eines rücksichtslosen Barbaren. Und seine Augen … Genevieve kam zu dem Schluss, dass es besser war, sich ihm anzuvertrauen, als auf Hugh zu warten.

      „Ich verlange nicht, dass Ihr Marstowe tötet“, erklärte sie. „Aber ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr mich von hier fortbringen könntet. Wie seid Ihr überhaupt hereingekommen?“

      Er schob den Wandteppich so weit zur Seite, dass sie einen schmalen Durchgang sehen konnte, der in einen dunklen Schacht führte.

      Ein Schauer überlief Genevieve. „Ihr erwartet hoffentlich nicht, dass ich in dieses Loch steige?“

      „Nein.“ Kein Lächeln hellte seine Miene auf. „Wir werden einen anderen Weg wählen. Kommt!“

      „Wohin?“

      „Nach unten. Dort werden wir die Bedingungen festlegen, unter denen ich Euch helfe.“

      „Bedingungen?“

      Bevan nickte. „Ihr werdet meine Geisel sein.“

      Sie zögerte. Sie wusste nichts über diesen Mann, und die Möglichkeit, dass er nicht besser war als Hugh, ließ sich nicht ausschließen. Andererseits war er der Erste, der ihr überhaupt Unterstützung angeboten hatte. „Ihr werdet mich unter keinen Umständen an Marstowe ausliefern?“, vergewisserte sie sich.

      „Ich stehe zu meinen Versprechen“, erwiderte er kühl.

      „Aber wofür braucht Ihr eine Geisel?“

      „Um Zeit zu gewinnen.“

      Das verstand sie. Allerdings hätte sie gern gewusst, warum er und seine Leute die Burg angriffen. Also fragte sie ihn.

      „Ich bin der rechtmäßige Besitzer von Rionallís.“

      „Ach …“ Nun, jetzt war nicht die richtige Zeit, um ihn darüber zu informieren, dass die Burg und das dazugehörige Land ein Teil ihrer Aussteuer waren. Sie würde es ihm sagen, wenn er sie in Sicherheit gebracht hatte.

      „Gehen wir“, meinte sie und wollte die Tür öffnen.

      MacEgan umfasste ihre Taille und zog sie zurück. Vor Qualen stöhnte Genevieve laut auf.

      Er warf einen kurzen Blick auf ihr schmerzverzerrtes Gesicht. „Ich gehe vor, Ihr folgt mir.“

      Sie schritten den Flur entlang, bis sie zur Treppe kamen. Aus den Schatten traten plötzlich Krieger hervor. MacEgan gab einen knappen Befehl auf Gälisch, und die Männer reihten sich hinter ihm und Genevieve ein, der er eine Hand in den Nacken gelegt hatte. Sie stiegen die Wendeltreppe hinunter und erreichten den von Fackeln erleuchteten Rittersaal.

      Plötzlich legte Bevan Genevieve ein Messer an die Kehle. „Macht keine unüberlegten Bewegungen“,riet er ihr.„Ich möchte Euch nicht verletzen.“

      Es überraschte sie, dass sie nicht die geringste Angst empfand. Stattdessen fühlte sie sich sicher. Wie absurd, dachte sie.

      Dann bemerkte einer der normannischen Wachleute die Eindringlinge. Er stieß einen warnenden Ruf aus, und weitere Normannen strömten herbei.

      „Halt!“, rief MacEgan.

      Die Wachen, die inzwischen erkannt hatten, wen er als Geisel genommen hatte, senkten die Waffen und blieben abwartend stehen. Hugh befand sich nicht im Saal, was Genevieve beunruhigte.

      „Mein Name ist Bevan MacEgan. Teilt Sir Hugh mit, dass ich ihn sprechen möchte.“

      Genevieve nahm überdeutlich die Stelle wahr, wo die Finger des Iren ihren Hals berührten. Ihre Haut hatte dort zu kribbeln begonnen. Das Messer erschien ihr nicht als Bedrohung. Es war Teil eines Spiels, das sie spielten. Aber was war mit Hugh? Je länger sie auf sein Kommen warteten, desto nervöser wurde sie.

      Auch die normannischen Soldaten wurden unruhig. Noch hielten sie ihre Waffen gesenkt. Aber wann würden sie die Nerven verlieren und etwas Unüberlegtes tun?

      Endlich erschien Sir Peter. Das graue Haar stand wirr von seinem Kopf ab, seine Rüstung war blutverschmiert. Er griff nach seinem Schwert. „Lasst die Frau los!“, befahl er.

      „Wartet, Sir Peter!“, schrie Genevieve.

      MacEgan rührte sich nicht. Seine Stimme klang ruhig, als er erklärte: „Seht Ihr das Messer? Wenn Ihr nicht wollt, dass die Lady stirbt, dann sorgt dafür, dass niemand uns angreift und Sir Hugh mit mir redet.“

      Genevieve spürte, dass Hugh den Saal betreten hatte, irgendwo im Schatten stand und alles beobachtete. Was würde er tun? Und wie würden seine Männer sich verhalten?

      Ein paar Sekunden lang geschah gar nichts. „Bringt den Gefangenen“, befahl Sir Peter dann.

      Den Gefangenen? MacEgan ließ sich nicht anmerken, wie sehr die Ankündigung ihn erschreckte. Doch dann, als ein rothaariger, knochiger Junge, der kaum älter als vierzehn Jahre alt sein mochte und dessen Arme gefesselt waren, nach vorn gestoßen wurde, explodierte er förmlich. Ein Schwall von Vorwürfen und Beschimpfungen ergoss sich über den Knaben.

      Dieser ließ den Kopf hängen und murmelte kleinlaut: „Es tut mir leid, Bruder. Ich dachte …“

      „Du dachtest, du könntest dich uns anschließen und mit uns kämpfen? Ha! Wie lange hat es gedauert, bis man dich gefangen nahm, Ewan?“

      Das Gesicht des Jungen wurde beinahe so rot wie sein Haar. Mitleid erwachte in Genevieve. „Lasst ihn zufrieden“, bat sie, „er ist doch noch ein Knabe.“

      „Ein Knabe, der das Mannesalter nicht erreichen wird, wenn er sich weiter so unvernünftig benimmt“, stieß Bevan hervor.

      „Ich möchte unsere Bedingungen nennen“, mischte Sir Peter sich mit einem siegesgewissen Lächeln ein. „Ihr, MacEgan, werdet Eure Männer zurückziehen und Lady Genevieve freigeben. Im Gegenzug lassen wir den Jungen gehen.“

      „Was geschieht, wenn ich mich damit nicht einverstanden erkläre?“

      „Unsere Bogenschützen stehen bereit, Euch und Eure Leute zu erschießen.“

      Genevieve war klar, dass Sir Peter versuchte, ihr zu helfen. Aber das stimmte sie keineswegs versöhnlich. Während der letzten Wochen hatte er keinen Finger gerührt, um sie vor Hughs Brutalität zu schützen. Erst jetzt, da sie einen Retter gefunden hatte, mischte er sich ein – und tat genau das Falsche.

      „Rionallís gehört mir“, erklärte MacEgan. „Die Iren, die hier leben, stehen auf meiner Seite. Tötet mich, und Ihr seid gewiss, dass einer meiner Leute sich schon bald an Euch rächen wird.“

      „Für meine Sicherheit und die aller Normannen hier wird Sir Hugh garantieren“, entgegnete Harborough herablassend. „Meine Aufgabe ist es, Lady Genevieve bis zu ihrer Hochzeit zu beschützen. Also fordere ich Euch nochmals auf, sie freizugeben.“

      „Ihr scheint der Aufgabe nicht gewachsen zu sein.“

      Wütend trat Sir Peter einen Schritt nach vorn. Und Genevieve spürte, wie MacEgan den Druck seines Messers verstärkte. Jetzt hatte sie doch Angst. Obwohl er versprochen hatte, ihr kein Leid zuzufügen, fürchtete sie, er könne sie verletzen. Außerdem machte sie sich Sorgen, weil Hugh immer noch nicht erschienen war. Was plante er? Er war hinterlistig. Und gefährlich. Wenn sie nur wüsste, wo genau er sich aufhielt.

      In diesem Moment nahm sie aus dem Augenwinkel wahr, wie das flackernde Licht der Fackeln sich in etwas Metallenem brach. Die Spitze eines Pfeils! Instinktiv ließ Genevieve sich rückwärts gegen MacEgan fallen. Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück – und so traf ihn der Pfeil nur an der Schulter.

      „Ergreift ihn!“, rief eine harte Stimme.

      Fünf Männer stürzten sich auf den Iren. Er ließ Genevieve los, um sich mit dem Messer gegen die Angreifer zu wehren, doch gegen die Übermacht der Normannen hatte er keine Chance. Während Genevieve sich vergeblich bemühte, sich Sir Peters Griff zu entwinden, wurde Bevan überwältigt.

      Dann erst trat Hugh aus dem Schatten. Ohne ein Wort zu sagen, legte er Genevieve die Hand auf die Schulter. Seine Miene war sanft, liebevoll, aber sie wusste nur zu gut, wie sehr dieser Ausdruck trog. Ein kalter Schauer durchlief ihren Körper.

      Marstowe ließ den Blick kurz über MacEgan gleiten und wandte sich dann den Normannen zu. „Ich werde ihn töten, weil er es gewagt hat, meine Verlobte anzurühren“, verkündete er.

      Niemand erwiderte etwas darauf.

      „Ich könnte ihm jetzt gleich die Kehle durchschneiden. Aber ich ziehe es vor, ihn noch ein wenig leiden zu lassen. Morgen früh soll er gehängt werden. Aber erst, nachdem er zugeschaut hat, wie der Knabe am Galgen baumelt.“

      „Es wäre ritterlicher, den Jungen freizulassen“, sagte Genevieve.

      Lachend schüttelte Hugh den Kopf. „Dieser Ire wollte mir Rionallís fortnehmen. Niemand würde erwarten, dass ich ein solches Verbrechen ungesühnt lasse.“

      Genevieve zitterte vor Zorn über seine Unverschämtheit und ihre eigene Hilflosigkeit. Noch gehörte Rionallís nicht ihm. Es war Teil ihrer Mitgift und würde Marstowe erst zufallen, wenn sie vor Gott und der Welt seine Gemahlin geworden war. Und das würde sie – hoffentlich – irgendwie verhindern können.

      „Ich danke Euch für Eure Unterstützung, Sir Peter“, sagte Hugh. Dann wandte er sich an seine Soldaten. „Bringen wir die Sache zu Ende. Sorgt dafür, dass keiner der Iren entkommt.“

2. KAPITEL

      Hugh hatte Genevieve in ihre Kemenate geschickt, und sie hatte gehorcht. Aber der Gedanke, dass sie nicht tatenlos zuschauen durfte, wie MacEgan und seine Leute ermordet wurden, hatte sie nicht losgelassen. Der irische Krieger war der Erste gewesen, der bereit gewesen war, ihr zu helfen. Nun war es ihre Pflicht, für ihn und seine Leute alles zu tun, was in ihrer Macht stand.

      Leise verließ sie ihr Gemach und schlich zu der Kammer, in der Vorräte, darunter auch verschiedene Kräuter, aufbewahrt wurden. Nach kurzer Suche fand sie die bittere Wurzel, die sie brauchte, um ihren Plan auszuführen. Sie würde die Wurzel zerstoßen und mit Ale vermischen, das sie dann den Wachen anbieten wollte. Diese würden nur das Bier schmecken – und bald darauf in einen tiefen Schlaf sinken.

      Nachdem sie ihre Vorbereitungen abgeschlossen hatte, begab Genevieve sich in das Verließ im Keller, in dem MacEgan festgehalten wurde. Den schweren Krug in einer Hand haltend, stieg sie die Leiter hinab. Die Iren wurden von vielen schwer bewaffneten Männern beaufsichtigt, und sobald die Wachleute Genevieve bemerkten, rief einer von ihnen, erstaunt über ihr Auftauchen, aus: „Mylady, Ihr solltet nicht hier sein.“

      „Ich dachte“, begann sie freundlich und hielt ihnen den großen Krug mit Ale hin, „dass Ihr eine Belohnung für Euer beherztes Verhalten heute Abend verdient habt.“

      Der Hauptmann der Wachen lächelte ihr zu. „Danke!“ Er holte einen Becher aus einer Ecke und hielt ihn Genevieve hin, damit sie ihn füllen konnte. Durstig trank er ihn aus.

      Sie goss auch den anderen Soldaten großzügig Ale ein. Da sie nicht genau wusste, wie lange das Gift brauchen würde, um seine Wirkung zu entfalten, beobachtete sie die Männer nervös. Zum Glück brachte man ihr keinerlei Misstrauen entgegen. Die meisten der Wachleute wandten sich wieder dem Würfelspiel zu, mit dem sie sich zuvor im Schein der Fackeln die Zeit vertrieben hatten.

      Noch schien niemand müde zu werden. Ob sie eine zu geringe Dosis gewählt hatte? Sie war vorsichtig gewesen, weil sie den Leuten keinen ernsthaften Schaden zufügen wollte. Aber wenn es ihr nicht in dieser Nacht gelang, MacEgan und seine Krieger zu befreien, dann würde sie nie mehr Gelegenheit dazu haben. Hugh war fest entschlossen, die Gefangenen am Morgen hinzurichten. Im Moment allerdings war er damit beschäftigt, die Angreifer an der äußeren Palisade zurückzuschlagen. Es hatte fast den Anschein, dass er die Kraft und Geschicklichkeit der Iren unterschätzt hatte.

      MacEgan hatte sich, seit Genevieve das Gefängnis betreten hatte, nicht gerührt. Aber sie spürte, dass er sie aufmerksam und misstrauisch beobachtete. Er hockte auf dem Boden, die Hände mit Ketten gefesselt. Trotz seiner hilflosen Lage ging von ihm eine Aura der Stärke aus. Er wirkte wie ein Raubtier, das nur darauf wartete, zuzuschlagen.

      Sie wusste so wenig über ihn, dass Genevieve einen Moment lang an der Klugheit ihrer Unternehmung zweifelte. Woher nahm sie die Gewissheit, dass er ein Ehrenmann war? Vielleicht würde er sie im Stich lassen, wenn sie ihm zur Freiheit verhalf. Und dann würde Hughs Rache an ihr fürchterlich sein.

      Gänsehaut breitete sich aus Furcht auf ihren Armen aus, aber dann straffte sie die Schultern. Mit einem letzten Blick auf MacEgan zog sie sich langsam in Richtung der Leiter zurück, so als wolle sie wieder nach oben steigen. Schließlich wollte sie durch ihr Verhalten nicht das Misstrauen der Wachen wecken. Zum Glück war deren Aufmerksamkeit auf anderes gerichtet, unbemerkt konnte Genevieve in den Schatten hinter der Leiter treten. Nun galt es, geduldig zu warten.

      Das war aus mehreren Gründen nicht leicht: Die Wachen schienen überhaupt nicht schläfrig zu werden, und vor Mac-Egan hatte Genevieve ihr Versteck nicht geheim halten können. Ab und zu fühlte sie, wie er seinen Blick zu ihr lenkte. Der Junge, den er Ewan genannt hatte und der auch in Ketten gelegt worden war, suchte immer wieder vergeblich nach einer einigermaßen erträglichen Stellung, was lautes Klirren der eisernen Fessel zur Folge hatte. Außerdem fror Genevieve erbärmlich.

      Dann hörte sie von oben Schritte, und gleich darauf stieg Hugh die Leiter hinunter. „Ich will allein mit den Gefangenen sprechen“, sagte er zu den Wachen.

      Genevieve presste sich noch fester an die kalte Wand.

      Gehorsam zogen Marstowes Männer sich zurück, und Hugh trat, mit einem Messer spielend, vor MacEgan. „Ihr hättet sie nicht berühren sollen. Sie gehört mir, und wer sie bedroht, muss sterben.“

      Ewan wurde blass, doch Bevan erklärte ruhig: „So ist Euch als Erstem der Tod gewiss, denn Ihr wart es, die der Dame alle möglichen Verletzungen zugefügt habt.“

      Die Hand des Normannen schnellte vor, und die Spitze seines Messers ritzte MacEgans Wange.

      Dieser rührte sich nicht.

      Hugh, der vor Wut keuchte, stach nun in die verletzte Schulter des Iren.

      Genevieve war sicher, dass niemand das ertragen konnte, ohne einen Schmerzenslaut von sich zu geben. Aber MacEgan presste nur die Lippen fest aufeinander und starrte dem Angreifer ins Gesicht.

      In diesem Moment wurde Genevieve klar, dass sie handeln musste. Wenn sie nichts unternahm, würde ihr Verlobter dem irischen Krieger gleich die Kehle durchschneiden. Sie umklammerte den großen Krug fest mit beiden Händen, trat lautlos aus ihrem Versteck und schlug Hugh das Tongefäß mit aller Kraft auf den Kopf. Der Krug zersprang in hundert Stücke, Hugh schwankte, hielt sich jedoch aufrecht. Und ehe Genevieve zurücktreten konnte, hatte er ihren Arm gepackt. Mit der anderen Hand holte er aus und gab ihr eine so heftige Ohrfeige, dass sie meinte, ihr Kopf würde explodieren. Ein spitzer Schrei löste sich von ihren Lippen.

      Hugh hatte erneut ausgeholt. Diesmal traf seine Faust ihre verletzten Rippen. Sie schnappte nach Luft. Einen Moment lang empfand sie Todesangst, dann sank sie zu Boden.

      Bevan erkannte seine Chance. Als Hugh sich über Genevieve beugte, hob der Ire beide Arme. Die Kette, mit der er gefesselt war, spannte sich, und mit einem leisen Klirren legte sie sich um Marstowes Hals.

      Ein paar Sekunden lang war Hugh zu überrascht, um zu reagieren.

      MacEgan taumelte. Die Schmerzen in seiner Schulter waren beinahe unerträglich. Doch er konzentrierte sich ganz auf sein Ziel, blendete die Qualen aus, zog die Kette so fest wie nur möglich.

      Er wusste, was er zu tun hatte. In dem Augenblick, da Hugh Genevieve geschlagen hatte, war die Erinnerung an seine verstorbene Frau mit aller Macht über Bevan hereingebrochen. Deutlich sah er sie vor sich, wie sie um Hilfe rufend über das Schlachtfeld geflohen war, verfolgt von normannischen Reitern, die sie schließlich erreicht hatten – lange ehe Bevan, der sich mit dem Schwert einen Weg zu ihr erkämpfen musste, bei ihr sein konnte. Damals hatte er versagt. Heute würde er dafür sorgen, dass nicht wieder ein Normanne über eine unschuldige Frau herfiel.

      Hugh schlug um sich, zerrte an der Kette, stieß unartikulierte Laute aus. Doch nach und nach wurden seine Bewegungen schwächer. Er verlor das Bewusstsein.

      Aus den Augenwinkeln sah MacEgan, das jemand die Leiter hinunterstieg. Vermutlich hatten die Wachen etwas gehört, was ihr Misstrauen geweckt hatte. Nun kehrten sie zurück. Schwer atmend ließ Bevan von Marstowe ab. Der Mann hatte den Tod verdient. Jeder, der sich nicht schämte, Unschuldigen Gewalt anzutun, hatte ihn verdient. Doch im Moment gab es Wichtigeres, als diesen Feigling zu töten. Bevan musste sein eigenes Leben ebenso wie das seines Bruders Ewan und das der Normannin schützen.

      Metall blitzte auf. Einer der Wachen versuchte, den Iren mit dem Messer zu treffen. Dieser sprang zur Seite. Er war ein geübter Kämpfer, schnell, geschickt, ausdauernd. Aber er war verwundet, und er stand vier oder fünf Feinden gegenüber. Wie lange würde er sich erfolgreich gegen diese Übermacht wehren können?

      Dann bemerkte er, dass die Männer unsicher auf den Füßen wurden. Sie bewegten sich wie Betrunkene. Zwei von ihnen taumelten auf Ewan zu. Bevan kam dem Jungen zu Hilfe. Der hatte sich mit dem Rücken gegen die Mauer gelehnt und trat einen der Angreifer mit aller Kraft in den Magen, während sein Bruder dem anderen die mit Ketten gefesselten Fäuste ins Gesicht schlug.

      Wenig später war es MacEgan gelungen, das Schwert eines gestürzten Normannen an sich zu bringen. Ohne zu zögern, tötete er den Mann. In der Nähe der Leiter sank ein anderer zu Boden. Genevieve stand hinter ihm, ein Messer in der Hand haltend. Sie war weiß wie ein Leichentuch.

      Bevan warf ihr einen kurzen Blick zu. Zweifellos war es das erste Mal, dass sie einen Menschen getötet hatte. Sie sah so verängstigt aus, als rechnete sie damit, dass Gott sie als Strafe für ihre Sünde mit einem Blitz niederstrecken würde. Der Ire hingegen fürchtete die himmlische Gerechtigkeit seit Langem nicht mehr. Während der letzten zwei Jahre war sein Leben schrecklicher gewesen, als er sich die ewige Verdammnis je vorgestellt hatte. Ohne die geringsten Gewissensbisse erschlug er einen weiteren Wachmann. Jetzt hielt sich nur noch einer der Normannen aufrecht. Panik flammte in dessen Augen auf, und er wandte sich der Leiter zu.

      Bevan schlang die Ketten um den Hals des Flüchtenden. „Den Schlüssel!“, befahl er.

      Der Soldat stand wie erstarrt.

      „Wenn dir dein Leben lieb ist, tu, was ich dir sage.“

      Mit zitternden Fingern zeigte der Normanne auf einen der gefallenen Wachmänner. Jetzt bemerkte auch Bevan, dass am Gürtel des Toten ein metallener Ring befestigt war. Daran hingen mehrere Schlüssel.

      „Rasch!“

      Der Wachmann bückte sich, ohne dass Bevan ihn freigegeben hätte, löste den Ring und begann mit einem der Schlüssel am Schloss der Fesseln herumzuhantieren. Mit lautem Rasseln fielen die Ketten zu Boden, im nächsten Augenblick hielt Mac-Egan ein Schwert in der Hand. Die Spitze dieser Waffe auf das Herz des Normannen gerichtet, sagte er: „Jetzt befreie meinen Bruder.“

      Er gehorchte. Doch dann, kaum dass Ewan frei war, machte der Wachmann einen gewaltigen Satz in Richtung Leiter. Bevan schlug ihm die flache Seite des Schwertes auf den Kopf. Mit einem Stöhnen sank der Normanne zu Boden.

      „Ihr habt ihn nicht getötet“, murmelte Genevieve, die noch immer sehr blass war.

      „Ich habe ihm das Leben versprochen.“ MacEgan wandte sich seinem Bruder zu. „Hol unsere Waffen und befreie unsere Leute. Sie sollen den anderen Bescheid geben und so schnell wie möglich nach Laochre zurückkehren.“

      Ewan verschwand, und Bevan fand endlich Zeit, sich um Genevieve zu kümmern. Sie stand gegen die Wand gelehnt und hatte eine Hand schützend auf die Rippen gelegt.

      „Ihr seid verletzt?“

      „Es ist nichts. Erlaubt mir, mich um Eure Wunde zu kümmern. Eure Schulter blutet heftig.“

      „Dafür ist jetzt keine Zeit.“ Obwohl der Blutverlust und die Schmerzen ihm zu schaffen machten, wusste er, dass er sich keine tödliche Verletzung zugezogen hatte. „Ich muss fort. Begleitet Ihr mich?“

      Tränen standen in ihren Augen, als sie jetzt zu Hugh hinsah. „Lebt er noch?“

      „Ja.“

      „Dann kann ich nicht mehr hier sein.“

      Ewan kam zurück, beladen mit zwei Bogen, Pfeilen und zwei Schwertern, die für seine schmächtige Gestalt viel zu groß und zu schwer wirkten. „Die Männer sind im Begriff, die Burg durch den Gang zu verlassen.“

      „Gut.“ Bevan nahm ein Schwert, ehe er sich erneut an Genevieve wandte. „Es steht Euch frei, mit uns zu kommen.“

      Sie warf einen letzten furchtsamen Blick auf den am Boden ausgestreckt liegenden Hugh. „Ich gehe mit Euch. Auf Rionallís kann ich nicht bleiben.“

      MacEgan führte sie zu der Vorratskammer, von der aus der unterirdische Gang begann. Die schlechte Luft machte ihr, der nach wie vor jeder Atemzug Schmerzen bereitete, zu schaffen. Auch das rasche Gehen in gebückter Haltung fiel ihr schwer. Doch sie beklagte sich nicht. Endlich traten sie in die frische Nachtluft hinaus, Kälte schlug ihnen ins Gesicht. Obwohl Genevieve daran gedacht hatte, einen Umhang mitzunehmen, begann sie zu zittern.

      Bevan reichte ihr die Hand, und sogleich wurde sie ruhiger. Sie ahnte nicht, was in ihm vorging. Genau wie sein Bruder hatte er während ihrer gemeinsamen Flucht kein Wort gesprochen.

      Doch in Gedanken plante er jeden weiteren Schritt. Er wusste, dass es ein Fehler gewesen war, der jungen Lady seine Hilfe anzubieten. Er setzte damit das Leben seiner Leute ebenso wie seine eigene Zukunft aufs Spiel. Aber er konnte es nicht ertragen, dass schutzlose Frauen geschlagen wurden. Er hasste und verachtete Hugh für seine Brutalität.

      Glücklicherweise war es nicht allzu weit bis zu einem Ort, an dem sie Unterschlupf finden würden, ehe sie ihre Flucht fortsetzen mussten. Ihr endgültiges Ziel war die Burg seines älteren Bruders, doch die lag mehr als eine Tagesreise entfernt. Er war zu Pferd nach Rionallís gekommen, doch nach den Ereignissen der letzten Stunden konnte er unmöglich das Risiko eingehen, sein Reittier zu holen. Er musste Ewan und die Normannin so schnell und unauffällig wie nur möglich zum Turm bringen.

      Von seinen Männern gab es nirgends eine Spur. Das erfüllte ihn mit Besorgnis. Diejenigen, die sich im Inneren der Burg aufgehalten hatten und gefangen genommen worden waren, waren von Ewan befreit worden. Aber war ihnen die Flucht tatsächlich gelungen? Und wie stand es um jene, die an der äußeren Palisade gekämpft hatten?

      Er blieb stehen und schaute sich um. Überall waren im Umkreis der Burg brennende Fackeln zu sehen. Hatte Marstowe seine Leute bereits ausgeschickt, um die Verfolgung der Iren aufzunehmen? Himmel, sie mussten sich beeilen.

      Er umfasste Genevieves Hand fester und zog die junge Frau mit sich fort. Ewan schien es leichtzufallen, mit ihm Schritt zu halten. Das mochte daran liegen, dass Bevan durch die Schulterverletzung geschwächt war. Er litt große Schmerzen und spürte, dass die Wunde noch immer blutete. Aber er musste durchhalten.

      Tatsächlich war es Genevieve, die als Erste nicht mehr weiter konnte. Sie ließ sich gegen den rauen Stamm eines Baumes sinken und keuchte: „Bitte, lasst uns einen Moment lang ausruhen.“

      Ewan warf ihr einen mitleidigen Blick zu. Er selbst war erschöpft, verfügte jedoch noch über ausreichende Kraftreserven. Eine Frau hingegen – zumindest eine vornehme normannische Frau – war an solche Anstrengungen nicht gewöhnt. Zudem schien sie verletzt zu sein, denn immer wieder legte sie die Hand schützend auf die Rippen, auch atmete sie auffallend flach. Ewan hatte gesehen, wie Hugh sie niedergeschlagen hatte. Er bedauerte sie.

      Bevan hingegen wusste, dass jetzt keine Zeit für solche Gefühle war. Er musterte Genevieve prüfend, wobei er sagte: „Wir werden verfolgt. Wenn wir nicht riskieren wollen, dass man uns einholt, müssen wir weiter. Oder wollt Ihr lieber nach Rionallís zurückkehren?“

      „Nein!“ Ihre Augen blitzten auf, sie versuchte die Schultern zu straffen. „Niemals werde ich zu ihm zurückkehren.“ Mit schleppenden Schritten ging sie weiter.

      „Ist er Euer Gemahl?“

      „Mein Verlobter.“ Sie schaffte es tatsächlich, das Tempo zu steigern. „Aber ich werde die Verlobung lösen, sobald ich in Sicherheit vor ihm bin.“

      Sie durchquerten ein Wäldchen, was im Dunkeln ausgesprochen mühsam war. Glücklicherweise erreichten sie bald wieder offenes Land. Suchend schaute Bevan sich um. Wenn er jetzt den falschen Weg wählte, konnte ihn das sein Leben kosten. Zudem war er für Ewan und die Frau verantwortlich. Er musste sie retten.

      Endlich entdeckte er, wonach er so verzweifelt Ausschau gehalten hatte: einen schwachen Lichtschein. Dort musste sich die Kirche befinden. „Weiter“, rief er aus, obwohl er spürte, dass auch seine Kräfte zu Ende gingen.

      Genevieve legte ihm vorsichtig die Hand auf den Arm. „Gestattet mir, Eure Wunde zu verbinden.“

      Er schüttelte den Kopf. „Wir können es uns nicht erlauben, eine Pause zu machen.“

      „Bruder“, Ewan stellte sich ihm in den Weg, „sie hat recht. Du wirst nicht durchhalten, wenn deine Wunde nicht versorgt wird.“

      Es widerstrebte ihm zutiefst, zuzugeben, wie geschwächt er war. Diese beiden Menschen waren abhängig von ihm, er war für sie verantwortlich. Aus diesem Grund musste er stark sein. Aber er wusste auch, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis er das erste Mal stolpern und vielleicht sogar stürzen würde. Er richtete den Blick fest auf das schwache Licht. „Ich kenne einen Ort, an dem wir uns verstecken können“, erklärte er. „Es ist nicht mehr weit.“

      „Gut.“ Ewan nickte, und sie setzten ihren Weg unter größten Anstrengungen fort.

      Nach einer Weile – sie mussten die Grenze des zu Rionallís gehörenden Landes fast erreicht haben – tauchte rechts von ihnen ein Cottage auf. Genevieve zeigte darauf. „Bitte!“

      „Nein.“ Bevan war unerbittlich. „Ich bringe nicht wissentlich das Leben meiner unschuldigen Pächter in Gefahr.“

      Er hatte natürlich recht. Wenn Hugh erfuhr, dass jemand ihnen Unterschlupf gewährt hatte, würde seine Rache furchtbar sein.

      „Seht Ihr den Turm?“ MacEgan zeigte nach vorn. „Dort werden wir uns ausruhen.“

      Der steinerne Rundturm stand in der Nähe der kleinen Kirche, an deren Licht er sich orientiert hatte und die sie nach wenigen Minuten erreichten. Mit Gesten forderte Bevan seinen Bruder auf, das Gebäude zu umrunden, um nach Feinden Ausschau zu halten. Rasch und mit einem Lächeln auf den Lippen kehrte der Junge zurück. Alles schien sicher zu sein. Jetzt erst hob MacEgan die Faust und klopfte an die Tür eines gleich neben der Kirche stehenden Gebäudes.

      Ein großer Mann öffnete, es war Pater Ó Brian, der Priester. Jeder in der Gegend wusste, dass er als junger Mann selbst ein Krieger gewesen war, und man achtete ihn dafür.

      „Wir brauchen eine Unterkunft, Vater“, sagte Bevan.

      Der Priester musterte die drei Menschen aufmerksam. Er bemerkte den großen Blutfleck auf MacEgans Umhang, sah, wie erschöpft die Frau war und wie erleichtert der Junge, dass sie ihr vorläufiges Ziel erreicht hatten.

      „Ihr wart lange fort, MacEgan“, meinte er. „Es muss beinahe zwei Jahre her sein, dass Ihr Rionallís verlassen habt. Kommt herein.“ Er machte einen Schritt zur Seite, damit sie eintreten konnten. „Es ist gut, Euch zu sehen. Viele haben gebetet, damit Ihr den Weg nach Hause findet.“

      Bevan verstand den versteckten Tadel sehr wohl. Er hätte Rionallís und die dort lebenden Menschen nicht allein lassen dürfen, dann wären Burg und Land nie in die Hände der Normannen gefallen. Aber nach Fionas Tod hatte er es in der vertrauten Umgebung, in der ihn alles an sie erinnerte, nicht mehr ausgehalten. Deshalb hatte er sich entschlossen, sich eine Zeit lang als Söldner zu verpflichten.

      „Ich werde zurückkommen und mich meinen Pflichten stellen“, versprach Bevan. „Doch jetzt …“ Aus den Augenwinkeln sah er, wie Ewan errötete. Vermutlich machte auch der Junge ihm insgeheim Vorwürfe wegen des Schicksals, das Rionallís ereilt hatte. Erschwerend kam hinzu, dass es ihm in dieser Nacht nicht gelungen war, seinen Besitz zurückzuerobern.

      „Gut!“ Pater Ó Brian nickte. „Was kann ich tun, um Euch zu helfen?“

      „Wir werden verfolgt und brauchen ein sicheres Versteck, auch etwas zu essen. Und wenn möglich Pferde, um unsere Reise fortsetzen zu können.“

      „Ich werde sehen, was ich machen kann.“ Ó Brian runzelte nachdenklich die Stirn. „Aber zuerst bringe ich Euch in den Turm.“

      Der Eingang lag einige Meter über der Erde, eine Treppe gab es nicht. Aus einem Versteck holte der Priester eine Leiter, damit die drei Flüchtlinge hinaufsteigen konnten. Im Inneren des Turms fanden sie eine Fackel vor sowie eine Strickleiter, über die sie die nächste Ebene erreichen konnten.

      „Zu welchem Zweck wurde dieser Turm erbaut?“, erkundigte Genevieve sich.

      „Das weiß niemand genau, denn er ist sehr alt. Uns hat er von jeher als Vorratskammer gedient, aber auch als Aussichtsturm, von dem aus wir unsere Feinde schon von Weitem erkennen konnten“, antwortete Bevan. „Man sagt, dass die ersten christlichen Priester in Irland solche Türme benutzt haben, um Schätze, die der Kirche gehörten, sicher zu verwahren.“

      Mühsam stiegen sie zu dem Raum hinauf, der sich oben im Turm befand. Hier gab es sechs Öffnungen, von denen aus man das Land überblicken konnte. In einer Ecke lag ein Haufen sauberes Stroh, das als Bett dienen konnte. Sehnsüchtig schaute Genevieve dorthin.

      In diesem Moment tauchte Pater Ó Brian mit einem Schlauch voll Wasser und einigen Streifen sauberen Leinens auf.„Ich werde mich um Eure Verletzungen kümmern, MacEgan.“

      „Lasst mich das machen“, bat Genevieve. „Könnt Ihr mir Nadel und Faden besorgen? Ich fürchte, dass die Wunde an der Schulter genäht werden muss.“

      Der Priester sah sie misstrauisch an, doch dann nickte er und verschwand, um das Gewünschte zu holen.

      Es dauerte eine Weile, bis er zurückkehrte. Er hatte nicht nur Nähzeug, sondern auch Brot und Met mitgebracht. Hungrig und durstig machten sie sich darüber her, ehe Genevieve sich schließlich der Behandlung von Bevans Wunden widmete.

      Sie arbeitete rasch und geschickt, doch es entging MacEgan nicht, dass sie unruhig, fast ängstlich war. Selbst nach allem, was geschehen war, fürchtete sie sich offensichtlich vor ihm. Nun, er war ein Mann, und vermutlich konnte sie nicht vergessen, was ein anderer ihr angetan hatte.

      Tatsächlich war ihre Wange inzwischen stark angeschwollen und hatte sich bläulich verfärbt. An ihrer Schläfe klebte geronnenes Blut. Auch atmete sie noch immer so flach, dass kein Zweifel daran bestehen konnte, dass ihre Rippen heftig schmerzten.

      Ich bin froh, dass ich sie von Rionallís fortgeholt habe, dachte Bevan. Ich hätte es mir nicht verziehen, wenn ich sie in der Gewalt dieses brutalen Normannen zurückgelassen hätte. Aber was soll ich nun mit ihr tun?

      „Habt Ihr Verwandte in Irland?“, erkundigte er sich.

      Genevieve schüttelte den Kopf. „Mein Vater hätte mich begleiten sollen, aber er wurde krank und musste die Reise unterbrechen. Er hat stattdessen Sir Peter beauftragt, auf mich zu achten. Eigentlich hätte ich Hugh gleich nach unserer Ankunft auf Rionallís heiraten sollen.“

      „Aber das habt Ihr nicht getan.“

      Sie seufzte. „König Henry wollte – vermutlich auf Drängen meines Verlobten – als Gast an der Hochzeit teilnehmen. Ich glaube, Hugh überschätzt die Bedeutung, die der König ihm beimisst. Aber ich war froh über den Aufschub.“

      „Dieser Sir Peter scheint kein besonders zuverlässiger Beschützer zu sein“, stellte Bevan fest.

      Sie errötete. „Er findet es richtig, dass eine ungehorsame Frau betraft wird.“ Für einen Augenblick starrte sie zu Boden. Dann wechselte sie das Thema. „Ich muss mich noch um den Schnitt auf Eurer Wange kümmern.“ Schweigend säuberte und verband sie die Wunde.

      Endlich war alles zu ihrer Zufriedenheit erledigt. Sie setzte sich auf den Strohhaufen, und Bevan goss sich noch einen Becher Met ein. „Wohin soll ich Euch bringen?“

      „Fort von Hugh, das ist das Wichtigste.“

      Das war nicht die Antwort, die er erhofft hatte. Er wollte sich der Verantwortung für diese Frau so rasch wie möglich entledigen. Sie war eine Normannin, eine Feindin. Er stand in ihrer Schuld, weil sie ihm und Ewan geholfen hatte. Aber indem er sie mitgenommen hatte, war diese Schuld beglichen – oder nicht?

      Ohne weiter über seine Beweggründe für sein Handeln Rechenschaft abzulegen, ging er mit dem Wasserbehälter und einem Tuch zu ihr und begann, das Blut von ihrer Schläfe zu waschen. Dabei nahm er den leichten Duft nach Lavendel wahr, der von ihrem Haar aufstieg.

      Fiona hatte sich nie mit Lavendel parfümiert. Trotzdem überfiel ihn in diesem Moment die Erinnerung an sie mit schmerzhafter Heftigkeit. Genevieve hatte das gleiche volle dunkle Haar wie seine verstorbene Gemahlin. Aber gab es eine darüber hinausgehende Ähnlichkeit? Wohl kaum …

      Ein Windstoß fuhr durch die Turmöffnungen ins Innere und brachte ein paar weiße Flocken mit. Genevieve erschauerte vor Kälte. Ewan jedoch stellte zufrieden fest: „Der Schnee wird unsere Spuren überdecken. Nun werden sie uns nicht verfolgen können.“

      Lächelnd schaute Genevieve zu ihm hin. Bevan, der die Szene beobachtet hatte, spürte, wie sein Herz schneller zu schlagen begann. Wie lange war es her, dass er ein so sanftes, warmes Lächeln gesehen hatte?

      Dummkopf, rief er sich selbst zur Ordnung, sie ist eine Normannin, und ihre Leute haben deine Pächter angegriffen und dein Land gestohlen. Trotzdem fühlte er sich zu ihr hingezogen. Vielleicht hatte sie ihn verhext …

      „Ihr solltet jetzt schlafen“, sagte er. „Ewan und ich werden abwechselnd Wache halten.“

      Sie nickte, legte sich ins Stroh und rollte sich zum Schutz gegen die Kälte zusammen. Gleich darauf war sie eingeschlafen.

      Bevan betrachtete Genevieve. Sie wirkte jetzt entspannt, und ihr Atem ging gleichmäßig. Das dunkle Haar fiel ihr in weichen Wellen auf die Schulter. Unwillkürlich streckte er die Hand aus und wickelte eine der glänzenden Strähnen um seinen Finger.

      Eine geheimnisvolle Anziehungskraft ging von der Normannin aus. Lag es daran, dass sie so hilflos wirkte? Nun, Bevan wusste, dass sie es keineswegs war. Ihr war es zu verdanken, dass er und Ewan aus Rionallís entkommen waren. Mit überraschendem Mut hatte sie sich gegen ihren Verlobten gestellt und ihn sogar angegriffen. Dass sie unter diesen Umständen nicht in seinem Herrschaftsbereich bleiben konnte, war klar. Aber wohin sollte sie fliehen?

      Ein leiser Laut riss ihn aus seinen Gedanken. Rasch zog er die Hand zurück.

      Genevieve schlug die Augen auf. „Ich habe geträumt …“ Sie war blass. Aber ihr Blick war fest, als sie nun zu Bevan aufschaute. „Ich habe Euch noch nicht dafür gedankt, dass Ihr mich mitgenommen habt. Ich weiß, dass ich eine Last für Euch bin.“

      „Sobald wir die Burg meines Bruders erreicht haben, sind wir in Sicherheit. Ich werde mich dann darum kümmern, dass man Euch hinbringt, wo immer Ihr auch hingehen möchtet.“

      „Ich möchte heim nach England“, sagte sie leise. „Aber zunächst müsst Ihr dafür sorgen, dass Euch und Eurem Bruder nichts zustößt. Hugh wird alles in seiner Macht Stehende tun, um sich an Euch zu rächen.“

      „Und an Euch.“

      Sie senkte den Blick, und ein paar dunkle Haarsträhnen fielen ihr ins Gesicht. „Ja.“

      Nur mit Mühe konnte er dem Verlangen widerstehen, sie zu berühren. Zorn auf seine eigene Schwäche breitete sich in ihm aus. Was hatte diese Frau nur an sich, dass ihn so anzog?

      Abrupt stand er auf und trat zu einer der Turmöffnungen, um wortlos in die Nacht hinauszustarren.

      „Wir müssen weiter“, erklärte Bevan.

      Genevieve öffnete die Augen. Sie war sofort hellwach. Eine seltsame Mischung aus Angst und Hoffnung erfüllte sie. Es war ihr gelungen, Hugh zu entkommen. Nun würde ihr Vater ihr helfen, die Verlobung zu lösen. Sie musste ihn nur finden. Nun, wahrscheinlich war es am einfachsten, zu Hause in England auf ihn zu warten. Ja, sie würde – so wie sie es MacEgan in der Nacht mitgeteilt hatte – nach England zurückkehren.

      „Wohin wollen wir?“, erkundigte sie sich, während sie sich die Arme rieb, um das Blut in ihren Adern in Bewegung zu bringen. Trotz des wärmenden Strohs fühlte ihr Körper sich steif vor Kälte an.

      „Ich habe darüber nachgedacht, was das Beste für Euch ist. Vermutlich sollte ich Euch nach Tara bringen, wo es ein normannisches Lager gibt.“

      Sie schüttelte den Kopf. Hugh würde es bald erfahren, wenn sie sich dort aufhielt.

      „Unter Euren Leuten wäret Ihr in Sicherheit“, beharrte Bevan.

      „Nein. Die Normannen bewundern Hugh.“ Sie spürte, wie Verwirrung und Zorn in MacEgan aufwallten. Zweifellos war er nicht daran gewöhnt, dass man seine Entscheidungen infrage stellte. Trotzdem fuhr sie unbeirrt fort: „Mein Verlobter ist ein berühmter Ritter. Er hat viele Freunde, selbst der König achtet ihn. Irgendwer wird mich an ihn verraten.“

      Der Ire hatte die Stirn gerunzelt, sagte jedoch nichts. Er hielt sich sehr aufrecht, fast ein wenig verkrampft. Und jetzt bemerkte Genevieve, dass die Stichwunde an seiner Schulter aufs Neue rote Flecken auf seinem Umhang verursacht hatte. Offenbar hatte die Blutung nicht vollständig aufgehört, obwohl die Wunde genäht worden war.

      „Wir müssen einen Heiler finden, der sich um Eure Verletzungen kümmert“, stellte sie fest.

      „Auf der Burg meines Bruders lebt einer, brechen wir also auf.“ Er gürtete sein Schwert um, und einen Moment lang spiegelte seine Miene wider, welche Schmerzen er litt. „Was ist mit Euch? Braucht Ihr auch einen kundigen Heiler? Sind Eure Rippen gebrochen?“

      „Das habe ich zuerst angenommen“, antwortete sie. „Aber inzwischen glaube ich, dass es nur eine Prellung ist.“

      „Gut.“ Er wandte sich seinem Bruder zu, der noch immer fest schlief. Doch als Bevan den Jungen an der Schulter berührte, gähnte dieser, sprang auf die Füße und streckte sich. Ewans Haar war vom Schlaf zerzaust, er sah noch sehr jung aus. Genevieve fühlte sich an ihre eigenen Brüder erinnert. Sehnsucht nach ihrer Familie überkam sie, aber sie wusste, dass sie jetzt nicht sentimental werden durfte.

      Während Hugh sie auf Rionallís wie eine Gefangene behandelt hatte, war sie oft versucht gewesen, James oder Michael eine Nachricht zu schicken. Aber es gab einiges, das dagegen sprach. Michael war in Schottland, und es hätte lange gedauert, bis er von ihren Problemen erfuhr. James wiederum war seit etwa einem Jahr verheiratet und zweifellos mit anderen Dingen beschäftigt. Beide hätten dennoch einen Hilferuf ihrer Schwester sehr ernst genommen. Und beide hätten nicht gezögert, Hugh umzubringen. Auch das war für Genevieve ein Grund, lieber die Unterstützung ihres Vaters zu suchen.

      „Pater Ó Brian hat uns zwei Pferde besorgt“, sagte Bevan, als sie den Turm verließen. „Ihr, Mylady, reitet mit mir.“

      Ewan half ihr beim Aufsteigen, ehe er sich auf das andere Pferd schwang.

      Nichts regte sich, als sie aufbrachen, selbst der Priester ließ sich nicht blicken. Es schneite noch immer. Vermutlich würde es nicht lange dauern, bis die stetig fallenden Flocken alle neuen Spuren zugedeckt hatten.

      Genevieve spürte die Wärme, die MacEgans Körper ausstrahlte. Dieser Mann war so stark und selbstbewusst, dass er ihr ein wenig Angst machte. Einen Augenblick lang wünschte sie, ihm nicht so nahe zu sein. Andererseits vermittelte ihr seine Nähe ein Gefühl der Sicherheit, wie sie es seit vielen Wochen nicht mehr erlebt hatte.

      Sie waren noch nicht sehr weit geritten, als Bevan die Richtung änderte.

      „Das ist nicht der kürzeste Weg“, protestierte Ewan.

      „Ruhe!“, befahl MacEgan und gab seinem Pferd die Sporen.

      Bald darauf tauchte am Horizont das Meer auf. Sie mussten jetzt wieder dichter an Rionallís dran sein als in der Nacht. Das wunderte Genevieve, aber sie kam nicht dazu, irgendwelche Fragen zu stellen, denn nun lenkte Bevan seinen Hengst zu einem kleinen Hafen, in dem ein paar Fischerboote schaukelten. Die Luft roch nach Salz, Möwen kreischten.

      Einige Männer waren damit beschäftigt, Netze zu den Booten zu tragen. Sie mussten die Ankunft der Reiter längst bemerkt haben, gingen aber weiterhin ihrer Arbeit nach, bis MacEgan sein Pferd direkt vor einem der Fischer zum Stehen brachte, sich aus dem Sattel schwang und leise mit dem Mann zu verhandeln begann.

      Nach einer längeren Diskussion auf Gälisch drückte Bevan dem Fischer eine silberne Münze in die Hand, woraufhin dieser auf eines der Boote zeigte und nach dem Zügel des Pferdes griff.

      Genevieve beobachtete die Vorgänge sichtlich verwirrt. Zu Pferd konnte man wesentlich schneller reisen als in einem Fischerboot. Was also hatte der Ire vor?

      „Steigt ab!“ MacEgan wollte ihr behilflich sein, doch wegen seiner verletzten Schulter war er nicht schnell genug. Genevieve ließ sich zu Boden gleiten, während Ewan schwungvoll auf den Strand sprang.

      Der Fischer nahm auch das zweite Pferd an sich und entfernte sich mit großen Schritten in Richtung einiger kleiner Katen.

      „Schnell jetzt!“

      Gehorsam kletterten Ewan und Genevieve ins Boot. Bevan folgte ihnen, wobei er zu Genevieve sagte: „Legt Euch flach auf den Boden.“

      Ihr gefiel das nicht besonders, aber sie wusste, dass es zwecklos war, sich gegen die Befehle des Iren aufzulehnen. Also fragte sie nur: „Wohin fahren wir?“

      Sie erhielt keine Antwort und konzentrierte sich eine Weile darauf, ihren Magen zu beruhigen, der sich nur schwer an das Auf und Ab der Wellen gewöhnte.

      Bevan und Ewan ruderten. Genevieve sah, wie die Armmuskeln der Männer sich anspannten. Es entging ihr auch nicht, dass MacEgan jede Bewegung große Schmerzen bereitete. Auch wenn sein Gesicht unbeweglich blieb, so zeigten sich in seinen Augen die Qualen, die er litt.

      Sie beobachtete, dass er immer wieder hinüber zum Land blickte. „Was ist?“, fragte sie. „Werden wir verfolgt?“

      Er schüttelte den Kopf. „Hier wird uns niemand suchen.“

      „Aber?“, drängte sie, in dem deutlichen Bewusstsein, das etwas nicht stimmte.

      „Ich mache mir Sorgen um meine Männer. Ich fürchte, die wenigsten von Ihnen konnten entkommen.“

      „Vielleicht haben sie sich längst in Sicherheit gebracht.“

      MacEgan schüttelte den Kopf. „Dann müsste ich Nachricht von ihnen haben.“

      Sie schwiegen, während Ewan mit überraschendem Geschick die kleinen Segel setzte. Das Boot wurde schneller, die Küste war nur noch ein dunkler Streifen am Horizont.

      Nach einer Weile richtete sich Genevieve auf. Die Übelkeit ließ ein wenig nach, aber der Wind war kalt. Frierend verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Wohin wollen wir?“, fragte sie noch einmal.

      Diesmal antwortete Bevan ihr. „Nach Ennisleigh.“

      „Ich habe nie davon gehört.“

      „Es ist die Inselfestung meines älteren Bruders Patrick.“

      Es dauerte etwa eine Stunde, ehe die kleine Insel in Sicht kam. Ewan machte sich an den Segeln zu schaffen, und kurz darauf hatten sie das felsige Ufer erreicht. Der Junge sprang von Bord. In der Hand hielt er ein Tau, mit dem er das Boot an einem in den Boden gerammten Holzpfahl festband. Bevan stieg aus, ohne darauf zu achten, dass er bis zu den Knien im Wasser stand. „Kommt“, forderte er Genevieve auf. Er trug sie an Land.

      „Lebt Ihr hier?“, erkundigte sie sich, während sie die ringförmig angelegte Festung musterte.

      „Nein. Aber hier wird man uns freundlich aufnehmen. Ich werde Euch auf der Insel lassen, bis alle Vorbereitungen getroffen sind, um Euch unbeschadet nach England zu bringen.“

      Ihr gefiel die Vorstellung überhaupt nicht, dass sie unter Menschen bleiben sollte, denen sie nie zuvor begegnet war. Aber sie meinte nur: „Ihr wollt also nicht hierbleiben?“

      „Ich werde Soldaten anwerben und nach Rionallís zurückkehren, um meine Leute zu retten.“

      „Ich frage mich“, überlegte Genevieve laut, „warum Ihr von dort fortgegangen seid. Als mein Vater mit seinen Männern vor einiger Zeit nach Irland kam, erhob niemand Anspruch auf die Festung und das dazugehörige Land.“ Er hatte ihr weiterhin erzählt, dass die Burg unbewohnt und die Räume völlig verwahrlost gewesen seien.

      MacEgans Gesicht blieb unbeweglich. „Ich musste fort. Meinen Pächtern hatte ich befohlen, die Burg nicht zu betreten. Sie haben mir gehorcht, weil sie wussten, dass ich zurückkehren und sie gegen alle Fremden verteidigen würde.“

      „Gehöre ich nicht auch zu den Fremden?“ Sie betrachtete den Iren nachdenklich. Dann erklärte sie entschlossen: „Rionallís ist ein Teil meiner Aussteuer.“

      „So habt Ihr eine, die anderen gestohlen wurde.“

      Ihre Augen blitzten bei dieser Anschuldigung zornig auf, aber sie erwiderte nichts. Tatsächlich war sie sich nicht sicher, ob MacEgan nicht im Recht war. Allerdings wusste sie genau, dass sie nicht bereit war, Rionallís einfach aufzugeben. Nach ihrer Ankunft hatte sie dafür gesorgt, dass die Räumlichkeiten der Burg wieder hergerichtet wurden, sie hatte dabei sogar selbst geholfen. Auch hatte sie beobachtet, wie Hughs Soldaten die unterschiedlichsten Reparaturen ausgeführt hatten. Den Pächtern und ihren Familien war kein Leid zugefügt worden.

      „Ich mag Rionallís“, sagte sie schließlich. „Und mein Vater hat von König Henry den Auftrag erhalten, sich darum zu kümmern.“

      „Euer Vater sollte nach England zurückkehren“, erklärte Bevan. Seine Stimme verriet, dass er bereit war, für das, was er für sein Eigentum hielt, zu kämpfen.

      „Vielleicht können wir einen Kompromiss finden.“

      „Es kann keinen Kompromiss geben.“

      „Aber ich habe Euch und Eurem Bruder zur Freiheit verholfen. Sollte das nicht Grund genug sein, Frieden zwischen unseren Familien zu schließen?“

      „Ich werde dafür sorgen, dass Ihr sicher nach England zurückkehren könnt. Damit, so denke ich, habe ich meine Schuld Euch gegenüber abgetragen.“

      Sie wusste, dass es sinnlos war, die Diskussion fortzusetzen.

3. KAPITEL

      Es hatte wieder zu schneien begonnen, der Boden war gefroren, der Wind eisig. Unter diesen Umständen war der Weg vom Strand zur Burg besonders mühsam, und es kostete Genevieve einige Anstrengung, mit den beiden MacEgans Schritt zu halten. Während sie den Blick auf Bevans kräftigen Rücken gerichtet hielt, um ihn im Schneetreiben nicht aus den Augen zu verlieren, überlegte sie, was sie über den Mann wusste.

      Er war gekleidet wie ein einfacher Krieger, doch er behauptete, der rechtmäßige Besitzer von Rionallís zu sein. Das bedeutete wohl, dass er von Adel war. Darauf ließen auch sein Geschick mit dem Schwert und sein ausgeprägtes Verantwortungs- und Gerechtigkeitsgefühl schließen. Ein sympathischer, aber auch ein gefährlicher Mensch …

      Endlich erreichten sie den Eingang zur Burg. Die Wachleute, die Bevan offensichtlich kannten, grüßten ihn respektvoll. Nachdem er ein paar unverbindliche Worte mit ihnen gewechselt hatte, führte er seinen Bruder und Genevieve in einen kleinen Raum, der angenehm warm war, da im offenen Kamin ein helles Feuer loderte. Gleich darauf erschien ein Knecht, der Brot, Käse und heißen Met brachte.

      Bevan hielt sich abseits, während Genevieve und Ewan aßen und tranken. Genevieve fiel auf, wie erschöpft er aussah. Sie trat zu ihm und bot im ein Stück Brot an. Doch er schüttelte nur den Kopf.

      „Ihr müsst etwas zu Euch nehmen“,drängte sie. Dann bemerkte sie den Ausdruck der Qual in seinen Augen. Himmel, wie hatte sie vergessen können, dass er verwundet war und vermutlich schreckliche Schmerzen litt. „Eure Wunde muss versorgt werden“, stellte sie fest. „Ihr solltet Euch hinlegen und …“

      „Mir fehlt nichts“, unterbrach er sie.

      Genevieve ließ sich von seinem schroffen Ton nicht einschüchtern. Sie streckte die Hand aus und berührte Bevans Stirn. Natürlich, er hatte Fieber.

      Was soll ich tun, überlegte sie. MacEgan gehörte, wie sie längst begriffen hatte, zu jenen Männern, die es hassten, eine Schwäche zuzugeben. Aber wenn seine Wunde sich entzündet hatte, brauchte er Hilfe.

      Sie senkte die Stimme, so dass nur er hören konnte, was sie zu sagen hatte. „Ihr habt mein Leben gerettet. Dabei habt Ihr Euch eine Verletzung zugezogen, die behandelt werden muss. Erlaubt mir, mich darum zu kümmern. Niemand wird etwas davon erfahren. Sagt einfach, Ihr würdet mich zu einer Kammer begleiten, in der ich mich ausruhen kann.“

      „Ich brauche kein Kindermädchen“, zischte er.

      Sie achtete nicht darauf, sondern sagte laut und deutlich: „Ich möchte mich hinlegen. Gibt es in dieser Burg ein Gemach, in dem ich mich von den Strapazen der letzten Stunden erholen kann?“

      Ewan schaute auf, und der Knecht, der sich im Hintergrund bereitgehalten hatte, machte einen Schritt auf Genevieve zu. „Mit Eurer Erlaubnis, Bevan, werde ich der Lady eine Kammer zuweisen.“

      „Nicht nötig“, gab MacEgan zurück. „Ich selbst werde sie nach oben begleiten.“

      „Vielleicht könnte man mir warmes Wasser zukommen lassen und ein Tuch, um mich abzutrocknen?“, fragte Genevieve.

      Bevan warf ihr einen zornigen Blick zu, während der Knecht verschwand, um den Auftrag auszuführen.

      Die junge Frau folgte ihrem unwilligen Führer, der eine steile Wendeltreppe hinaufstieg. Schon von außen hatte sie gesehen, dass die Burg nicht sehr groß war. Das zeigte sich auch jetzt. Von dem Gang, den sie erreichten, gingen nur wenige Türen ab. MacEgan öffnete gleich die erste. „Warum widersetzt Ihr Euch meinen Wünschen?“

      „Weil Ihr Euch unvernünftig benehmt. Eure Wunden müssen behandelt werden.“

      Er schloss die Tür, nachdem Genevieve eingetreten war, stellte sich vor sie und verschränkte die Arme. „Ihr irrt Euch, wenn Ihr glaubt, Ihr könntet mich dazu bewegen, auf die Rückeroberung von Rionallís zu verzichten.“

      „Ich kenne Euch inzwischen gut genug, um zu wissen, dass Ihr starrsinnig wie ein Esel seid.“

      „Ihr nennt mich einen Esel?“ Zu ihrer Überraschung lachte er. „Ihr, die Ihr Euch unvernünftiger, starrsinniger und dümmer benehmt als alle Frauen, die mir je begegnet sind. Begreift Ihr denn nicht, dass ich Eure Hilfe nicht will?“

      Sie zuckte die Schultern und schaute sich um. Die Kammer war eher klein, aber sie war mit einem schmalen Bett, einem Tisch und einem Lehnstuhl ausgestattet. Es gab sogar einen Kamin, in dem allerdings nur ein Häufchen kalter Asche lag.

      „Setzt Euch!“, befahl sie. Neben dem Kamin hatte sie etwas Brennholz, Kienspäne und eine Zunderbüchse entdeckt. Nun machte sie sich daran, ein Feuer zu entzünden. Ihre Rippen schmerzten, als sie sich bückte. Aber sie fühlte sich für ihre Mühen belohnt, als wärmende Flammen aufzüngelten.

      In diesem Augenblick klopfte es an der Tür. Der Knecht brachte warmes Wasser und mehrere weiche Tücher. Genevieve nahm alles entgegen, dankte ihm und schloss die Tür wieder. Bevan hatte sich noch immer nicht gesetzt. Er starrte sie vorwurfsvoll an. Doch ohne ihn weiter zu beachten, stellte sie die Schüssel auf den Tisch und begann, einen der Lappen in schmale Streifen zu reißen, um sie als Verband benutzen zu können.

      Plötzlich trat MacEgan mit grimmiger Miene auf sie zu. Sie schrak zusammen, und instinktiv hob sie die Arme schützend vors Gesicht. Gleich darauf wurde ihr klar, was diese Geste verriet. Sofort ließ sie die Hände wieder herabsinken.

      „Ich schlage keine Frauen“, erklärte der Ire. Seine Stimme klang jetzt sanfter.

      Bemüht, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie innerlich noch immer vor Schreck zitterte, wandte Genevieve sich wieder dem Verbandsmaterial zu. „Ich weiß“, murmelte sie.

      Bevan streckte langsam und vorsichtig die Hand nach ihr aus, berührte leicht ihre Schulter. „Nur ein Feigling benutzt seine Fäuste, um einer Frau wehzutun. Ein echter Mann braucht seine Kraft nicht auf diese Art zu beweisen.“

      Sie senkte den Blick. Warum verwirrte seine sanfte Geste sie so? Sie fühlte sich unsicher, schwach und schüchtern. Dann schluckte sie und fand ihre Stimme wieder. „Setzt Euch, und lasst mich Euren Verband wechseln!“

      Zu ihrer Überraschung nahm er gehorsam auf dem Stuhl Platz. Mit den Händen umschloss er fest die Armlehnen. Zweifellos war ihm bewusst, dass die Behandlung schmerzhaft sein würde.

      Genevieve schaute ihn ernst an. „Ich werde Euch helfen, den Umhang abzulegen und das Obergewand auszuziehen.“

      Er schien widersprechen zu wollen, doch zu spät. Schon hatte sie ihm schnell und geschickt die blutverschmierten Kleidungsstücke ausgezogen.

      Obwohl sie ihn bereits in der vergangenen Nacht halbnackt gesehen hatte, überlief sie ein leichter Schauer, als sie seinen Oberkörper und die Arme mit den kräftigen Muskeln betrachtete. Seine Haut war noch immer von der Sonne des vergangenen Sommers gebräunt. Sie konnte sich gut vorstellen, wie er mit bloßem Oberkörper an den Waffen trainierte oder bei der Feldarbeit half. Er war zweifellos ein sehr attraktiver Mann.

      Für einen Moment wanderten ihre Gedanken zu ihrem Verlobten. Auch Hugh war muskulös, doch seine Haut war blass, und während der letzten Wochen hatte sein Anblick nichts als Angst und Ekel in Genevieve geweckt.

      Sie biss sich auf die Lippen und richtete den Blick entschlossen auf MacEgans verletzte Schulter. Das Fleisch um die Wunde herum war gerötet, geschwollen und mit Blutkrusten bedeckt. Doch immerhin hatte die Naht gehalten, und noch war keine Eiterung eingetreten. Vorsichtig berührte Genevieve den Wundrand. Bevan zuckte zusammen.

      Bei allen Heiligen, es war ein Wunder, dass er trotz Schlafmangel, Schmerzen und Blutverlust unterwegs nicht zusammengebrochen war.

      Sie konzentrierte sich darauf, das Blut abzuwaschen. Dann schaute sie sich noch einmal suchend im Raum um. In einer Ecke entdeckte sie tatsächlich ein großes Spinnennetz. Sie warf den nassen, blutverschmierten Lappen auf den Tisch und holte die Spinnwebe, um sie sorgfältig auf die Wunde zu legen, denn mehr als einmal hatte sie beobachtet, dass diese Behandlung den Heilungsprozess zu beschleunigen vermochte. Als Letztes legte sie mit einem sauberen Stück Stoff einen neuen Verband an.

      „Es wäre gut, wenn ich einen Breiumschlag machen könnte“, sagte sie.

      MacEgan erwiderte nichts darauf. Sein Gesicht war vom Schmerz gezeichnet, eine Gänsehaut bedeckte seine Arme. Sie legte ihm den Umhang um, kniete vor ihm nieder und zog ihm die Schuhe aus. Dann begann sie, seine eiskalten Füße zu kneten.

      Nie zuvor hatte sie die Füße eines Mannes berührt. Und was sie jetzt tat, kam ihr erschreckend nah vor. Die Fußsohlen des Iren waren rau, seine muskulösen Unterschenkel behaart. Alles fühlte sich so fremd an. In ihren Fingern verspürte sie ein seltsam prickelndes Gefühl, als sie mit der Massage fortfuhr.

      „Es tut mir leid, dass Ihr meinetwegen solche Schmerzen habt“, flüsterte sie.

      „Sie gehören zum Kampf“, erwiderte er. „Ich bin daran gewöhnt.“

      Nach einer Weile fühlten seine Füße sich nicht mehr ganz so kalt an, auch hatte ihre Farbe sich verändert. „Kommt“, meinte Genevieve und half MacEgan auf die Beine, „Ihr müsst Euch hinlegen. Ihr braucht Ruhe.“

      Er wehrte sich nicht. Und als sie die Decke über ihn breitete, sagte er leise: „Danke.“

      Ein letztes Mal legte sie prüfend die Finger auf seine Stirn. Noch fühlte seine Haut sich fiebrig an, aber insgesamt schien es ihm etwas besser zu gehen. Eine ungemeine Erleichterung breitete sich in ihr auf einmal aus.

      „Schlaft jetzt“, forderte sie Bevan sanft auf.

      Genevieve beschloss, vorerst nicht von Bevans Seite zu weichen. Als nach einiger Zeit ein Knecht kam, um nach ihren Wünschen zu fragen, bat sie ihn, den Haushofmeister zu ihr zu schicken. Dieser erschien wenig später, und sie brach das Versprechen, dass sie Bevan gegeben hatte. Sie machte sich zu große Sorgen um ihn, fühlte sich nicht in der Lage, die Verantwortung für seine Genesung allein zu tragen.

      Der Haushofmeister betrachtete die Verletzungen des tief schlafenden MacEgan. Dann warf er Genevieve einen kurzen anerkennenden Blick zu. Offenbar war ihm klar, wer die Wunde genäht hatte. Als sie ihn bat, ihr verschiedene Heilkräuter zu besorgen und über alles Stillschweigen zu bewahren, nickte er sogleich.

      Er kümmerte sich auch darum, dass bei Einbruch der Dämmerung aus der Küche nicht nur ein paar Speisen für Genevieve, sondern auch ein fiebersenkender Tee für Bevan heraufgeschickt wurde.

      Es war schwierig, MacEgan auch nur ein paar Schlucke davon zu verabreichen. Er wollte nicht aufwachen, warf sich, geplagt von Fieberträumen, im Bett hin und her, und einmal, als er zufällig Genevieves Handgelenk zu fassen bekam, zog er sie mit überraschender Kraft zu sich heran. Zunächst wehrte sie sich vergeblich. Dann jedoch gab sie nach, streckte sich neben dem Verwundeten aus und legte ihm beruhigend die Hand auf die Brust.

      Nach einer Weile – MacEgan schlief jetzt wieder, ohne sich zu bewegen – fielen auch Genevieve die Augen zu. Sie dachte daran, dass sie eigentlich die Kerze löschen sollte, die auf dem Tisch stand. Aber sie war zu erschöpft, um aufzustehen. Mit einem Seufzer zog sie die Decke zurecht, die sie sich mit dem Iren teilte, dann war auch sie eingeschlafen.

      Bevan träumte von Fiona, von ihrer hellen Haut, die so weich war wie die Blüten der Frühlingsblumen, von ihrem dunklen Haar, das sich so seidig anfühlte, wenn er es um den Finger schlang. Er streichelte ihre Wangen, ließ die Hand nach unten gleiten und umfasste Fionas Brust. Ah, es tat so gut, sie in den Armen zu halten. Wie sehr hatte er sie vermisst. Verlangen erwachte in seinem Körper.

      Ein heftiger Schmerz durchfuhr seine Schulter, aber er weigerte sich, darauf Rücksicht zu nehmen. Stattdessen zog er Fiona fester an sich und presste seine Lippen auf die ihren. Wie süß ihr Mund schmeckte.

      „Mein Herz, mein Liebling“, murmelte er auf Gälisch.

      Einen flüchtigen Augenblick lang spürte er, dass irgendetwas nicht richtig war. Doch dann küsste er sie noch einmal, und alles war gut – bis er hörte, dass sie weinte.

      „Liebste …“ Er versuchte, ihre Tränen fortzuwischen.

      „Stopp“, flüsterte sie. „Aufhören.“ Mit der flachen Hand stemmte sie sich gegen seine Brust.

      Warum? Er wollte sie noch einmal küssen. „Fiona, lass mich dich lieben. Wir werden wieder ein Kind haben. Wir …“

      „Nein.“ Ihre Stimme hörte sich jetzt verängstigt an. „Nein, bitte nicht.“

      Er ließ von ihr ab. Und in seinem Traum sah er, wie Fiona von ihm fortging. Sie liebte ihn nicht. Sie wollte nicht, dass er sie berührte. Sie wollte kein Kind von ihm. Er spürte, wie ein Kloß seine Kehle verschloss.

      „Bevan …“ Etwas Kaltes wurde auf seine Stirn gedrückt.

      Ein feuchtes Tuch. „Ihr habt geträumt.“ Jemand sprach Englisch mit ihm. „Beruhigt Euch. Es ist alles in Ordnung. Schlaft weiter.“

      Genevieve trat vom Bett zurück, zog einen Stuhl zum Kamin und setzte sich. Sie zitterte noch immer. MacEgan hatte ihr Angst gemacht, obwohl sie doch wusste, dass er vom Blutverlust und vom Fieber geschwächt war und nur fantasierte.

      Sie streckte die Hände dem fast erloschenen Feuer entgegen. Ihr war heiß und kalt zugleich. Bevans Liebkosungen hatten sie erregt. Aber sie hatten ihr auch Hugh mit seinen Forderungen und seinen brutalen Übergriffen in Erinnerung gerufen. Als Bevan begonnen hatte, sie zu küssen, hatte sie aus dem Bett schlüpfen wollen. Es war ein Kuss gewesen, der sich von allem unterschied, was sie bisher erlebt hatte. Ein Kuss voller Verlangen und Zärtlichkeit. Hugh hatte sie nie so geküsst. Was er auch getan hatte – sein Ziel war es gewesen, sie zu erniedrigen.

      Ein Schauer überlief Genevieve. Wie war es MacEgan nur gelungen, innerhalb so kurzer Zeit all diese verwirrenden Gefühle in ihr zu wecken? Empfindungen, die zugleich wunderbar und beängstigend waren? Sie war sich vorgekommen wie die schönste und begehrenswerteste Frau der Welt. Sie hatte sich geliebt gefühlt. Aber sie hatte auch gewusst, dass er von einer anderen träumte. Nicht sie hatte er gemeint, als er gälische Koseworte flüsterte und sie so sanft und liebevoll bedrängt hatte.

      Ein tiefer Seufzer entrang sich ihrer Kehle. Wenn es ihr doch nur vergönnt wäre, ebenso geliebt zu werden. Sicher, vor noch gar nicht allzu langer Zeit hatte sie geglaubt, Hugh wolle sie aus Liebe zu seiner Gemahlin machen. Er hatte ihr Blumen geschenkt sowie bunte Bänder für ihr Haar und ihre Kleider. Ihr Herz hatte vor Freude schneller geschlagen, wenn er sie anlächelte. Damals war sie voller Lebensfreude gewesen, damals hatte sie große Hoffnungen in die Zukunft gesetzt …

      Inzwischen fragte sie sich, ob sie überhaupt wusste, was Liebe war. Ihre Eltern standen einander sehr nahe. Aber das allein war schon ungewöhnlich in einer Welt, in der Ehen geschlossen wurden, um den eigenen Besitz oder die eigene Macht zu vermehren.

      Genevieve sprang nun auf. Sie war viel zu aufgeregt, um still zu sitzen. Außerdem hatte das Feuer längst seine Kraft verloren. Die Glut reichte kaum noch, um die Kammer auch nur etwas zu erwärmen.

      Ich muss mich bewegen, wenn ich nicht frieren will, dachte sie.

      Sie begann aufzuräumen. Viel gab es allerdings nicht zu tun. Die übrig gebliebenen Stoffstreifen faltete sie sorgfältig zusammen. Bevans blutiges Gewand hängte sie über die Lehne des Stuhls. Dann bemerkte sie etwas Weißes, das neben dem Bett auf dem Fußboden lag. Sie bückte sich danach. Es war ein Leinentüchlein, nicht viel größer als ihre Handfläche. Neugierig trat sie zum Tisch, um das Stückchen Stoff im Licht der Kerze genauer zu betrachten. An einer Seite befand sich über dem Saum eine Reihe winziger, kunstvoll gestickter Blüten. Das wies wohl darauf hin, dass es einmal einer Dame gehört hatte. Aber es war so klein, dass es nicht einmal als Taschentuch benutzt werden konnte.

      Was machte ein Krieger wie MacEgan mit einem solchen Stück Leinen? Es konnte nur ihm gehören, so viel stand fest. Sie warf Bevan einen nachdenklichen Blick zu. Er schlief, doch selbst im Schlaf spiegelte sein Gesicht die Schmerzen wider, die seine Verletzungen ihm verursachten. Würde er gesund werden? Und würde es ihr gelingen, ihn davon zu überzeugen, dass es Wahnsinn war, seine Pläne weiter zu verfolgen, was Rionallís betraf?

      Einem Impuls folgend, kniete sie nieder und bat Gott, weiteres Blutvergießen zu verhüten.

      „Ich breche gleich heute Abend auf“, sagte Bevan, „Ich muss nach Laochre.“

      Seit Genevieve seine Schulterwunde zum ersten Mal versorgt hatte, waren mehrere Tage vergangen. Er war noch nicht wieder ganz genesen, aber es ging ihm deutlich besser. Wenn er sich etwas schonte – wovon allerdings nicht auszugehen war –, würde er in wenigen Wochen nicht mehr unter den Folgen der Verletzung zu leiden haben. Jetzt allerdings benötigte er einen neuen Verband.

      Sie konzentrierte sich darauf, den alten zu entfernen. Bevan hatte sein Gewand ausgezogen, und der Anblick seines nackten Oberkörpers verunsicherte die junge Frau noch immer.

      „Ihr werdet hierbleiben“, fuhr der Ire fort. „An diesem Ort seid Ihr in Sicherheit, bis ich Euch eine Eskorte zusammengestellt habe, die Euch nach England begleiten kann.“

      „Wenn Ihr es sagt …“ Sie glaubte nicht eine Sekunde lang daran, dass Hugh die Suche nach ihr aufgegeben hatte. Auch war ihr klar, dass die Chance, sie zu finden, mit jedem Tag wuchs, den sie in dieser Burg verbrachte.

      „Die Normannen vermuten Euch nicht hier“, stellte Bevan fest. „Und wenn sie Euch entgegen aller Wahrscheinlichkeit doch an diesem Ort suchen sollten, so würden sich ihnen mehr als sechzig Krieger in den Weg stellen, die mein Bruder Patrick ausgebildet hat.“

      Genevieve hatte unterdessen die Wunde gereinigt und einen sauberen Leinenstreifen vom Tisch genommen. Sorgfältig band sie ihn um MacEgans Schulter. „Da habt Ihr wohl recht. Aber ich bin davon überzeugt, dass Hugh mich früher oder später aufspüren wird.“

      „Auch dann seid Ihr hier sicherer als irgendwo sonst in Irland.“

      „Vielleicht.“ Sie zuckte die Schultern. „Aber ich möchte nicht, dass meinetwegen eine Auseinandersetzung zwischen Eurem und meinem Volk ausbricht.“

      „Dieser Krieg begann lange bevor Ihr von England hierher gekommen seid“, antwortete Bevan. „Darf ich Euch daran erinnern, dass die Normannen mir Rionallís fortgenommen haben und dass ich nicht bereit bin, auf mein Eigentum zu verzichten?“

      „Ich gehöre auch zu den Normannen.“ Ihre Stimme war schärfer geworden. Es gefiel ihr nicht, dass Bevan, dem sie sich in den letzten Tagen so nahe gefühlt hatte, sich nun deutlich von ihr distanzierte. Sie schaute ihn fragend an. Er erwiderte ihren Blick, wobei seine Augen plötzlich einen harten und abweisenden Ausdruck angenommen hatten. Wahrhaftig, für ihn stand sie eindeutig auf der Seite seiner Feinde, auf der Seite von Menschen, die er hasste und verachtete.

      Genevieve atmete tief aus. Einerseits verstand sie, dass er Rionallís als sein rechtmäßiges Eigentum betrachtete. Aber er hatte die Burg und die dort lebenden Menschen allein gelassen, und so hatte ihr Vater den Besitz ohne Blutvergießen an sich gebracht. Jetzt würde Thomas de Renalt, Earl of Longford, natürlich nicht mehr kampflos auf Rionallís verzichten. Und das wiederum bedeutete, dass Bevan und seine Krieger eine Gefahr für ihre Familie darstellten. Himmel, sie würde das nicht zulassen!

      Sie wählte ihre nächsten Worte sorgfältig. „Rionallís gehört zu meiner Mitgift. Seid Ihr bereit, mein Blut zu vergießen, um den Besitz zurückzuerobern?“

      Bevan stand eine Weile reglos da, dabei schien er den kleinen Raum vollständig auszufüllen. Jedenfalls wirkte er sehr groß, sehr stark, sehr männlich auf sie – und sehr gefährlich.

      Dann legte er seine beiden Hände schwer auf ihre Schultern. „Ich werde dafür sorgen, dass man Euch nach England zurückbringt. Und ich würde Euch dringend raten, dort zu bleiben.“

      Ihr Puls beschleunigte sich. Sie hatte Angst, hätte aber nicht genau sagen können, ob sie sich mehr vor MacEgan fürchtete oder vor Hugh und seinen Leuten, die sie zweifellos finden würden, noch ehe sie England erreichte. „Es gibt keine Eskorte, die groß genug wäre, um Sicherheit für mich zu gewährleisten. Hugh wird Eure Leute töten lassen und mich wieder zu seiner Gefangenen machen. Der einzige Mensch, dem ich in dieser Situation vertraue, ist mein Vater. Ihr könntet ihm eine Botschaft schicken. Er wird sich um mich kümmern – und Ihr seid die Verantwortung für mich los.“

      „Ihr wisst selbst, dass Normannen nicht nach Ennisleigh kommen dürfen. Nie werde ich das zulassen.“ Er zog sich ein neues Gewand an und griff nach seinem Umhang, auf dem inzwischen die Blutflecken entfernt worden waren.

      „Mein Vater würde Euch und den Euren keine Feindschaft entgegenbringen. Er würde mich holen und Euch weitere Mühen ersparen.“ Sie zwang sich, fest an das zu glauben, was sie sagte. Es war nicht ganz leicht, denn sie hatte ihrem Vater von Rionallís aus mehrere Botschaften geschickt, und dennoch war er nicht erschienen, um sie von Hugh fortzuholen. Vermutlich – nein, ganz gewiss – hatte Hugh ihre Nachrichten abgefangen und vernichtet.

      „Niemals würde ich einen Normannen um einen Gefallen bitten“, bemerkte Bevan und schickte sich an, die Kammer zu verlassen.

      Genevieve trat rasch auf ihn zu und griff nach seinem Arm. „Wartet!“ Sie drückte ihm etwas in die Hand. „Ihr werdet das mitnehmen wollen.“

      Er starrte das Stückchen besticktes Leinen an und schloss dann die Finger darum. „Woher habt Ihr das?“

      „Von Euch. Ihr habt es verloren.“

      Sie hielt ihn immer noch fest, und er spürte plötzlich, wie heftig sein Körper auf ihre Berührung reagierte. Verlangen loderte in ihm auf. Seit Fionas Tod war ihm keine Frau mehr so nah gewesen. Keine hatte es gewagt, ihn anzufassen.

      Er machte sich von Genevieve los und verließ die Burg. Draußen blies ihm ein kalter Wind ins Gesicht, aber sein Körper brannte noch immer. Am liebsten hätte er laut geflucht. Doch stattdessen biss er die Zähne zusammen, eilte zum Strand hinunter und stieg in eines der dort liegenden Boote.

      Während er es zum Festland hinüberruderte, zwang er sich, an Fiona zu denken. Er und sie hatten so viele Pläne für ihre gemeinsame Zukunft geschmiedet. Doch noch ehe sie ernsthaft mit der Verwirklichung ihrer Ziele hatten beginnen können, waren normannische Krieger aufgetaucht und hatten Fiona getötet. Das Stückchen Stoff war eine Erinnerung daran, dass er sie verloren und sich geschworen hatte, ihren Verlust zu rächen.

      Bevan erreichte Laochre ohne irgendwelche besonderen Vorkommnisse. Doch als man ihn in die Burg einließ, spürte er überall Freude und Aufregung. Man feierte die Geburt eines neuen Mitglieds des MacEgan-Clans.

      Als Bevan seine Schwägerin Isabel mit ihrem neugeborenen Sohn sah, war ihm, als müsse sein Herz stehen bleiben. Sie hielt den Säugling im Arm, und ihr Gesicht war so gütig und so voller Seeligkeit wie das einer Madonna.

      „Wir haben ihn Uilliam genannt“, sagte Isabel mit ihrer sanften Stimme, „zur Erinnerung an seinen Onkel, den er leider nie kennenlernen wird.“

      Bevan ließ den Blick von Isabel zu seinem Bruder Patrick wandern und bemerkte, wie stolz der junge Vater war. Er zwang sich, den frischgebackenen Eltern zu gratulieren. Doch tatsächlich konnte er es kaum ertragen, Zeuge ihres Glücks zu sein. Der Kummer, den er über den Verlust seiner eigenen Tochter und über Fionas Tod empfand, war einfach immer noch zu groß.

      „Du hast uns gefehlt, Bevan“, meinte Isabel freundlich.

      „Ich habe euch auch vermisst“, erwiderte er. „Ich bin froh, dass es euch allen gut geht.“

      Isabel lächelte. „Wirst du eine Weile bei uns bleiben?“

      „Wohl kaum. Lionel Ó Riordan hat mich gefragt, ob ich ihn in Kilkenny im Kampf gegen Strongbows Leute unterstütze. Ich werde ihm wohl mein Schwert zur Verfügung stellen, sobald ich Rionallís von den Normannen befreit habe.“

      Seine Schwägerin sah enttäuscht aus, aber Patrick wandte seine Aufmerksamkeit sogleich den mit Rionallís zusammenhängenden Problemen zu. „Ich habe gehört, dass Ewan sich wieder einmal in Schwierigkeiten gebracht hat. Was ist geschehen?“

      Bevan senkte den Kopf und überlegte, wie er seinen Bericht beginnen sollte. Doch noch ehe er ein Wort gesagt hatte, wurde die Tür geöffnet und Ewan, der schon einige Tage zuvor nach Laochre gekommen war, trat ein.

      Er musterte den Neuankömmling überrascht. „Was tust du hier? Ich dachte du wärest bei Genevieve.“

      Isabels Augen verrieten ihre Neugier. „Wer ist Genevieve?“

      Bevan warf Ewan einen warnenden Blick zu. Aber der Junge reagierte gar nicht. „Sie ist …“, begann er.

      „Warte!“, unterbrach Bevan ihn.

      „… die Frau, die wir befreit haben. Allerdings erst, nachdem sie uns aus unserem Gefängnis geholt hatte.“ Ewan grinste.

      Bevan wollte ihn im Nacken packen, aber Ewan duckte sich und machte rasch mehrere Schritte zur Seite.

      „Eine Frau hat euch geholfen? Das ist interessant“, stellte Patrick fest.

      „Allerdings“, stimmte Isabel zu. „Wo hält sie sich jetzt auf? Warum hast du sie nicht mitgebracht, Bevan?“

      „Es erschien mir am klügsten, sie auf Ennisleigh zurückzulassen.“

      Isabel wollte nachhaken, aber Patrick brachte sie mit einem Blick zum Schweigen.

      „Sie ist eine Normannin“, erklärte Ewan.

      „Eine Geisel?“ Patricks Gesicht verfinsterte sich. „Das erscheint mir nicht klug.“

      „Sie ist keine Geisel“, stellte Bevan klar. „Wie Ewan schon sagte: Sie hat uns geholfen. Als Dank habe ich ihr ihre Bitte erfüllt, sie vor ihrem Verlobten in Sicherheit zu bringen.“ Dann schaute er Ewan böse an. Der Junge musste endlich lernen, seine Zunge im Zaum zu halten! „Wir sehen uns morgen früh auf dem Übungsplatz. Dann wird sich zeigen, ob dein Schwert ebenso schnell ist wie dein Mundwerk.“

      Ewan nickte lachend, was Bevan sogleich dazu brachte, seinen Vorschlag zu bereuen. Er wusste, dass sein jüngster Bruder darauf brannte, weitere Unterrichtsstunden im Schwertkampf zu bekommen. Aber so sehr sich Bevan auch bemühte, ein guter Lehrmeister zu sein, sein Unterfangen war absolut unergiebig.

      Ewan schien keinerlei Fortschritte zu machen. Jeder, der den Jungen kannte, befürchtete, dass er eines nicht allzu fernen Tages den Tod finden würde, weil er ein so miserabler Kämpfer war. Und jeder wünschte, er würde sich entscheiden, ein Amt in der Kirche anzustreben. Davon aber wollte Ewan nichts hören.

      Sobald Isabel mit ihrem Gemahl allein war, sagte sie: „Ich wüsste wirklich gern mehr über diese Frau. Bevan hasst die Normannen. Es muss also einen besonderen Grund dafür geben, dass er ihr geholfen hat.“

      „Vermutlich war er durch die Umstände dazu gezwungen“, antwortete Patrick. „Eine andere Erklärung kann es nicht geben.“

      „Vielleicht … Trotzdem erscheint es mir seltsam, dass sie ihre eigenen Leute verlassen wollte. Ich frage mich wirklich, was für eine Frau sie ist.“

      Diese Bemerkung brachte Isabel einen misstrauischen Blick ihres Gemahls ein. „Du planst doch nicht irgendetwas?“

      „Vorerst nicht. Allerdings halte ich es nicht für ausgeschlossen, dass ich mich in ein paar Tagen entschließe, Ennisleigh einen Besuch abzustatten.“

      „Ich möchte nicht, dass du dich in diese Angelegenheit einmischt, Isabel.“

      In diesem Moment hob sie das Kind hoch und herzte es, ehe sie erklärte: „Ob diese Normannin wohl schön ist? Bevan ist nun schon so lange allein …“

      „Also wirklich!“ Patricks Stimme verriet seine Entrüstung. „Er trauert noch um Fiona. Und eine Fremde wäre gewiss nicht die richtige Frau für ihn.“

      Darauf erwiderte Isabel nichts. Aber über ihre Lippen huschte ein kleines Lächeln.

      Am nächsten Morgen standen sich die MacEgan-Brüder im Schwertkampf gegenüber.

      „Willst du, dass ich dich umbringe?“, schimpfte Bevan schon nach kurzer Zeit. Nur mit Mühe hatte er den Schwung seiner Waffe so weit bremsen können, dass er Ewan nicht verletzte. „Warum benutzt du dein Schild nicht?“

      Statt zu antworten, versuchte der Junge einen Angriff. Dabei stolperte er und wäre fast in sein eigenes Schwert gefallen.

      Bevan unterdrückte einen Fluch. „Genug“, stellte er mit schneidender Stimme fest. „Sieh endlich der Wahrheit ins Gesicht: Du bist einfach nicht zum Krieger geboren.“

      Ewan stand mit gesenktem Kopf da. Seine Miene verriet, wie unglücklich er war. „Ich werde alles lernen, was ich für den Kampf können muss“, erklärte er. „Mir fehlt einfach die nötige Übung. Wenn du mir mehr Unterricht gibst …“

      „Es ist sinnlos, dir weiter etwas zu zeigen“, unterbrach sein Bruder ihn. „Du lernst nichts dazu. Und ich kann nicht immer in deiner Nähe sein, um dich zu beschützen.“

      „Ich habe dich nie um deinen Schutz gebeten“, fuhr der Junge auf. „Ich kann auf mich selbst aufpassen.“

      Nein, das kannst du nicht, hätte Bevan beinahe gesagt. Aber er wollte Ewan nicht noch mehr kränken. Also befahl er ihm nur, ins Haus zurückzukehren.

      „Ich werde euch allen beweisen, dass ich ein Krieger bin.“

      „Es wäre klüger, wenn du dich für einen anderen Weg entscheiden würdest. Warum willst du nicht deine sonstigen Stärken nutzen? Es muss auch Männer geben, die Aufgaben erledigen, die nicht unmittelbar mit Kampf und Waffen zu tun haben.“

      „Ich bin ein MacEgan, und die MacEgans sind Krieger.“

      Bevan musste einsehen, dass es ihm wieder nicht gelingen würde, Ewan zur Vernunft zu bringen. Aber die Vorstellung, noch einmal einen seiner Brüder im Kampf zu verlieren, schnürte ihm die Kehle zusammen. Schlimm genug, dass Uilliam von den Normannen erschlagen worden war …

      Er atmete ein paarmal tief durch, dann fuhr er Ewan liebevoll mit der Hand durchs Haar. „Mit so viel Entschlossenheit sollte es dir eigentlich gelingen, dein Ziel zu erreichen.“

      Dieses Zugeständnis trug ihm ein strahlendes Lächeln ein. Und Ewan wagte zu fragen: „Wann werden wir Genevieve wiedersehen? Ich mag sie.“

      „Du meinst, du willst sie besuchen? Daraus wird nichts. Morgen oder übermorgen werde ich mich darum kümmern, dass ein Trupp unserer zuverlässigsten Leute zusammengestellt wird. Die Krieger sollen Genevieve nach England begleiten. Du aber wirst nicht zu dieser Eskorte gehören.“

      „Sir Hugh wird nicht zulassen, dass seine Verlobte Irland verlässt. Ich glaube, er hat seine Soldaten längst auf die Suche nach ihr geschickt.“

      „Er hat nicht genug Männer, um uns gefährlich zu werden. Und auf Ennisleigh ist Genevieve sicher.“

      „Aber wieso willst du dann, dass sie die Burg verlässt? Auf dem Weg nach England ist die Gefahr viel größer, dass sie den Normannen in die Hände fällt. Außerdem …“ Ewan zögerte.

      „Außerdem?“, hakte Bevan nach.

      „Außerdem wäre es für einen einzelnen Mann nicht schwer, sich Zugang zu Ennisleigh zu verschaffen. Hugh könnte Genevieve von dort entführen.“

      „An den Wachen kommt niemand vorbei.“

      „Ich habe mich schon mehrmals ungesehen an ihnen vorbeigeschlichen.“

      „Tatsächlich?“ Bevan runzelte die Stirn.

      „Glaubst du mir etwa nicht?“ Ewan setzte eine gekränkte Miene auf. Dann wiederholte er: „Unabhängig davon ist es jedoch für Genevieve gefährlicher, wenn sie die Burg erst verlassen hat.“

      Die Überzeugung, die aus diesen Worten sprach, machte Bevan zornig, vor allem, weil die Normannin genau dasselbe gesagt hatte. Er durfte nicht zulassen, dass ihr irgendetwas zustieß. Und das bedeutete, dass er sie persönlich nach England begleiten musste.

      Diese Vorstellung behagte ihm gar nicht.

      Bevan stieg aus dem Boot und machte ein paar Schritte auf die Inselfestung zu. Innerlich fluchte er, während er sich sorgfältig umschaute. Ewan hatte gerade das Boot vertäut und richtete sich auf.

      Ursprünglich war es nicht Bevans Absicht gewesen, nach Ennisleigh zurückzukehren, solange Genevieve sich dort aufhielt. Insbesondere hatte er nicht vorgehabt, Ewan seinen Wunsch nach einem Wiedersehen mit der schönen Normannin zu erfüllen. Dennoch hatte er seinem jüngsten Bruder schließlich gestattet, ihn zu begleiten. Ewan hatte darüber geklagt, die Sticheleien nicht länger ertragen zu können, die er auf Laochre über sich ergehen lassen musste, da er bei der misslungenen Eroberung von Rionallís eine so unrühmliche Rolle gespielt hatte.

      MacEgan wartete, bis Ewan ihn eingeholt hatte. Er war dem Jungen nicht gerade dankbar dafür, dass er ihm in Erinnerung gerufen hatte, in welch großer Gefahr Genevieve noch immer schwebte. Dennoch musste er sich eingestehen, dass Hughs Soldaten aller Wahrscheinlichkeit nach überall in der weiteren Umgebung von Rionallís nach der Verlobten ihres Herrn Ausschau hielten. Wenn sie die Normannin fanden und sie zu Hugh zurückbrachten, so musste die junge Frau um ihr Leben fürchten. Bevan konnte nicht vergessen, wie brutal Hugh sie geschlagen hatte. Er hasste den normannischen Ritter dafür. Und nicht zum ersten Mal bedauerte er, dass er den Feind in jener Nacht nicht getötet hatte.

      Unwillkürlich hob er die Hand und berührte leicht die verletzte Schulter. Die Wunde war gut verheilt, doch es würde noch Wochen dauern, bis er den Arm wieder uneingeschränkt gebrauchen konnte. Welch ein Glück, dass er Rechtshänder war und deshalb sein Schwert nach wie vor mit unverminderter Kraft schwingen konnte.

      Gefolgt von Ewan, trat er durch das äußere Tor. Hinter der Mauer befand sich der Übungsplatz, und mehrere Männer waren damit beschäftigt, sich in den verschiedenen Kampfarten zu verbessern. Eine Frau schaute ihnen dabei zu. Genevieve!

      Als sie ihn bemerkte, leuchteten ihre Augen auf. Lächelnd begrüßte sie ihn. „Guten Tag, Lord MacEgan.“

      „Bevan“, korrigierte er sie. „Anders als die Normannen legen wir Iren keinen Wert darauf, mit unserem Titel angesprochen zu werden.“

      „Ich werde in Zukunft daran denken, Bevan.“ Sie wandte den Blick wieder den Kriegern zu. „Üben sie jeden Tag?“

      „Im Allgemeinen ja. Unsere Leute gehören zu den besten Kämpfern Irlands.“

      Ein Windstoß fegte über den Platz, und Genevieve erschauderte. „Glaubt Ihr, sie wären bereit, mir etwas von ihrer Kunst beizubringen?“

      „Ihr wollt lernen, eine Waffe zu führen?“ Er war verwirrt.

      „Ja. Und ich wüsste auch gern, wie ich mich mit bloßen Händen verteidigen kann.“

      „Aber warum?“

      „Wenn mich je wieder ein Mann bedrohen sollte, dann möchte ich mich wehren können.“

      Mit gerunzelter Stirn musterte er ihr Gesicht. Schließlich schüttelte er den Kopf. „Kommt mit ins Haus. Es ist kalt hier.“

      Bittend legte sie ihm die Hand auf den Arm. „Es ist mir ernst. Ich möchte kämpfen lernen.“

      „Das braucht Ihr nicht. Ihr befindet Euch in Sicherheit. Niemand wird Euch hier belästigen oder Euch Schmerzen zufügen.“

      „Ihr versteht nicht!“ Ihre Augen hatten einen gehetzten Ausdruck angenommen. „Ich möchte sicher sein, dass ich mich nie wieder so hilflos fühlen muss. Es war schrecklich, all diese Demütigungen zu ertragen, weil ich zu schwach war, mich zu verteidigen.“

      Er bemerkte, dass sie den Tränen nahe war. Aber er wusste nicht, was er sagen sollte. Seine Gedanken waren zu Fiona gewandert. Wäre sie noch am Leben, wenn er ihr beigebracht hätte, wie man kämpft?

      Schließlich kam er zu einem Entschluss. Es war ihm nicht gelungen, Fiona vor den Normannen zu retten. Aber vielleicht würde es ihm tatsächlich gelingen, Genevieve beizubringen, wie sie sich vor ihren Feinden schützen konnte.

      „Gut, ich werde Euch unterrichten“, versprach er. Er würde dadurch einen oder zwei Tage verlieren, aber jetzt war es sowieso zu spät, um noch aufzubrechen. Sie würden sich eben später als geplant auf den Weg nach England, nach Dun Laoghaire machen.

      „Danke.“ Ein zaghaftes Lächeln umspielte ihre Lippen.„Wann wollen wir beginnen?“

4. KAPITEL

      Im großen Saal der Burg gab Bevan Genevieve die erste Unterrichtsstunde. Sie standen einander gegenüber, die Normannin schaute nach unten. Bevan fasste ihr leicht unters Kinn und hob ihren Kopf, bis ihre Blicke sich trafen.

      „Nie dürft Ihr die erste Regel beim Kämpfen vergessen“, sagte er. „Und diese heißt: Lasst Euren Feind niemals aus den Augen.“

      Sie gehorchte und beobachtete ihn, als er begann, sich zu bewegen. Wieder fiel ihr auf, wie attraktiv sein Gesicht trotz der Narben war, wie männlich und sinnlich sein Mund wirkte und wie fest und unbeugsam der Ausdruck seiner grünen Augen war.

      „Ihr dürft im Kampf nicht fair sein. Ihr könnt Euch nur dann erfolgreich verteidigen, wenn Ihr die schwachen Stellen Eures Gegners trefft. Das wären bei einem Mann die Augen, sein Hals oder der Bereich seines Schritts.“

      Sie errötete. Einen Moment lang hatte sie seine Hüften und Oberschenkel angeschaut. Dann fiel ihr ein, wie seine Haut sich in jenen Stunden angefühlt hatte, als sie im Bett an seiner Seite gelegen hatte, um ihn zu beruhigen und um selbst Schutz vor der Kälte zu finden. Sie fühlte, wie ihr heiß wurde. Die Erinnerung hatte eine Sehnsucht in ihr geweckt, die aber durch Furcht getrübt wurde. Genevieve konnte nicht vergessen, wie Hugh sich ihr gegenüber verhalten hatte.

      Jetzt trat MacEgan hinter sie und umfasste ihre Schultern. Verlangen flackerte in ihr auf, unerwünscht und bedrohlich. Sie musste sich zwingen, ruhig zu bleiben.

      „Wenn ein Mann Euch von hinten festhält“, sagte er, „dann werft Euren Kopf mit aller Kraft zurück. Mit etwas Glück zertrümmert Ihr ihm so die Nase. Dann wird er Euch wahrscheinlich freigeben.“

      Sie bemühte sich, ihre Konzentration ganz auf den Unterricht zu lenken. „Was kann ich tun, wenn mein Gegner ein Messer hat?“

      „Es ist nicht leicht, sich gegen einen bewaffneten Feind durchzusetzen. Aber es gibt gewisse Möglichkeiten. Probieren wir es aus.“ Er trat wieder vor sie und drehte ihr den Rücken zu. „Tut einmal so, als hieltet Ihr mir ein Messer an die Kehle.“

      Sie gehorchte, verlor jedoch den Mut, als ihr bewusst wurde, dass sie Bevan jetzt so nah war, als wolle sie ihn umarmen. „Ich …“, stammelte sie.

      „Versucht es. Sonst kann ich Euch nicht zeigen, wie Ihr Euch zur Wehr setzen könnt.“

      Sie schluckte. Sei kein Dummkopf, schalt sie sich selbst, du willst es doch lernen!

      „Wenn Ihr schnell seid, könnt Ihr mit beiden Händen die Hand umfassen, die das Messer hält.“ Er zeigte es ihr. „Dann tretet Ihr einen Schritt zurück und dreht Euch zur Seite.“

      In diesem Moment, da ihr Arm zur Seite gerissen wurde, verlor Genevieve das Gleichgewicht. Sie taumelte, und unwillkürlich griff sie nach Bevan, um sich festzuhalten. Doch statt sie zu stützen, warf er sie zu Boden. Gleich darauf spürte sie sein Gewicht auf sich.

      Panik überfiel sie. Hugh hatte sie so festgehalten. Obwohl sie wusste, dass Bevan nicht beabsichtigte, ihr wehzutun, konnte sie nichts gegen die übermächtige Angst ausrichten, die von ihr Besitz ergriffen hatte. Sie begann zu zittern.

      „Wenn Ihr mit Schwung auf Eurem Gegner landet, wird er einen Moment lang nicht atmen können. Das gibt Euch Gelegenheit, ihm das Messer zu entwinden“, erklärte Bevan. Dann bemerkte er ihre vor Furcht weit aufgerissenen Augen. „Was ist los?“, fragte er und kniete sich neben die junge Frau. „Habe ich Euch Schmerzen zugefügt?“

      Sie schüttelte den Kopf und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an. Sie wusste doch, dass er nicht wie Hugh war. Trotzdem brachte sie kein Wort über die Lippen. Endlich flüsterte sie: „Ich habe noch immer Angst vor ihm.“

      „Es ist völlig normal, dass man im Kampf Furcht hat. Nur ein Mensch, der bereits tot ist, verspürt keine.“

      „Aber ich habe Euch in jener Nacht beobachtet, und Ihr hattet keine Angst, als Hugh mit dem Messer auf Euch losging. Er hätte Euch töten können.“

      „Es war nicht seine Absicht, mich sterben zu lassen. Er wollte mir nur Schmerzen zufügen und mich kampfunfähig machen.“

      „Wie könnt Ihr Euch dessen so sicher sein?“ Sie runzelte die Stirn. Warum hatte Bevan in jener bedrohlichen Situation keine Angst verspürt? Und warum begann sie vor Furcht zu zittern, wenn sie nur an Hugh dachte? Leise und ein wenig beschämt gestand sie: „Ich bin offensichtlich unfähig, meine Furcht zu überwinden.“

      „Ihr braucht sie nicht zu überwinden. Es ist Euer Feind, den Ihr überwinden müsst. Also übt das, was ich Euch beibringe, bis Ihr in einer gefährlichen Lage das Richtige tut, ohne darüber nachdenken zu müssen. Eines sollte Euch klar sein: Wenn Ihr angegriffen werdet, habt Ihr keine Zeit, lange zu überlegen, wie Ihr reagieren wollt. Es ist wichtig, sich sofort zu verteidigen. Deshalb üben unsere Soldaten jeden Tag. Im Kampf sollen sie nicht zögern, sondern augenblicklich handeln.“

      Er sprach so überzeugend, und Genevieve hätte ihm gern geglaubt. Aber ihre Erfahrungen mit Hugh hatten sie zutiefst verunsichert.

      In diesem Moment sagte Bevan leise: „Ihr irrt Euch, wenn Ihr glaubt, ich hätte in jener Nacht keine Angst gehabt.“

      „Ihr habt um das Leben Eures Bruders gefürchtet.“

      Er antwortete nicht. Doch nach einer Weile – sie hatten sich schweigend angeschaut – berührte er mit den Fingerspitzen ihre Wange. Es war die Stelle, an der Hughs Schlag sie getroffen hatte. Der blaue Fleck war inzwischen blasser geworden, aber noch konnte man ihn deutlich erkennen.

      Ein Schauer überlief Genevieve. Wollte Bevan ihr zu verstehen geben, dass er um ihre Sicherheit gefürchtet hatte? Dass er sich um das Wohlergehen einer Fremden gesorgt hatte?

      Er sprach nicht, aber sie war sich seiner Nähe sehr bewusst. Er war stark, er war ein Krieger, zweifellos konnte er im Kampf erbarmungslos zuschlagen. Aber im Gegensatz zu Hugh konnte er auch gütig sein und Mitgefühl empfinden. Ein faszinierender Mann!

      In diesem Moment griff Bevan nach Genevieves Hand. Feierlich erklärte er: „Solange ich bei Euch bin, wird Marstowe Euch nichts tun. Ich werde dafür sorgen, dass er Euch nicht anrührt.“

      Sie senkte den Kopf. Noch war sie nicht davon überzeugt, dass Bevan in der Lage war, einen so hinterlistigen und brutalen Kämpfer wie Hugh wirklich zu überwinden. Aber sie brachte ein leises „Danke“ über die Lippen.

      Am Spätnachmittag ließ Bevan Genevieve noch einmal zu sich rufen, um ihr eine weitere Unterrichtsstunde zu geben. Es war offensichtlich, dass sie fest entschlossen war, so viel wie möglich zu lernen. Auch nachdem Bevan sich von ihr verabschiedet hatte, um – wie er sagte – anderen Pflichten nachzugehen, bemühte sie sich in ihrer Kemenate, das, was er ihr beigebracht hatte, weiter einzuüben.

      Einmal trat sie ans Fenster und sah im schwindenden Licht, dass er draußen bei den Soldaten war und sich mit ihnen im Schwertkampf maß. Er war so schnell, kraftvoll und geschickt, dass sie nur darüber staunen konnte, wie rasch er sich von seiner Schulterverletzung erholt hatte. Ein paar Minuten lang verfolgte Genevieve voller Bewunderung jede seiner Bewegungen.

      Als sie sich zum Abendessen im Burgsaal trafen, fragte sie ihn: „Wer hat Euch als Knabe in den verschiedenen Kampftechniken unterrichtet?“

      „Der wichtigste Lehrer für meine Brüder und mich war unser Vater.“

      „Er muss ein guter Lehrmeister gewesen sein. Ihr seid sehr geschickt.“ Sie zögerte, ehe sie leise hinzusetzte: „Schmerzt Eure Schulter gar nicht mehr?“

      „Doch, aber die Wunde behindert mich nicht weiter, und bald werde ich sie ganz vergessen haben.“ Er warf Genevieve einen kurzen Blick zu. „Bereitet Euch auf die Abreise vor. Morgen früh machen wir uns auf nach Dun Laoghaire.“

      „Warum nehmen wir nicht von hier aus ein Schiff? Wir müssen das Meer sowieso überqueren, wenn wir nach England wollen. Setzen wir uns nicht unnötigen Gefahren aus, wenn wir über Land reisen?“

      „Nein. Strongbow besitzt mehrere Schiffe, seine Soldaten kontrollieren die Küstengewässer.“

      „Oh!“ Das war ihr nicht bewusst. Natürlich hatte sie von Strongbow gehört, dessen richtiger Name Richard Fitz Gilbert de Clare war. Vor etwa zwei Jahren hatte er dem vertriebenen irischen König Diarmuid Mac Murrough geholfen, sein Reich zurückzuerobern. Seine Männer hatten damals Hunderte von Iren umgebracht. Er galt als ein erbarmungsloser Kämpfer und großer Stratege. Wenn er tatsächlich das Meer in Küstennähe kontrollierte, dann war die Reise über Land wirklich ungefährlicher.

      „Ich dachte, Strongbow habe an Einfluss verloren“, überlegte sie laut, „seit er Mac Murroughs Tochter geheiratet und sich mit seinen ehrgeizigen Plänen das Misstrauen König Henrys zugezogen hat. Mein Vater erwähnte, dass der König ihm den Auftrag erteilt hätte, ein Auge auf Strongbow zu haben.“

      „Es ist nicht leicht, einen Mann wie ihn in Schach zu halten“, bemerkte Bevan.

      „Wie viele von Euren Männern werden uns auf der Reise begleiten?“

      „Genug.“

      Das war eine nicht gerade zufriedenstellende Antwort. „Wie viele?“, wiederholte Genevieve.

      „Genug.“ Bevans Stimme klang ungeduldig. „Meine Soldaten zählen zu den besten Kriegern Irlands. Es ist ausgeschlossen, dass Hugh und seine Leute sie überwinden.“

      „Es ist Euch und Euren Leuten nicht gelungen, Rionallís zu erobern“, gab Genevieve zu bedenken.

      „Ich habe ausreichend Männer, um Euch unbeschadet nach England zu bringen.“ MacEgan war jetzt sichtlich erzürnt.

      Doch Genevieve ließ sich nicht einschüchtern. „Unter den gegebenen Umständen ziehe ich es vor, hier zu bleiben, bis mein Vater kommt, um mich zu holen.“

      Aus blitzenden Augen starrte Bevan sie an. „Ihr glaubt also, ich sei nicht in der Lage, Euch zu beschützen?“

      Sie zögerte, überlegte sorgfältig, welche Worte sie wählte. „Ihr habt mir geholfen, Hugh zu entkommen. Dafür bin ich Euch dankbar. Auch weiß ich, dass ich hier sicher bin. Von dieser Insel aus kann man jeden Feind, der sich ihr nähert, rechtzeitig sehen. Deshalb würde ich gern an diesem Ort die Ankunft meines Vaters abwarten.“

      „Ich habe Euch doch schon gesagt, dass Normannen keinesfalls nach Ennisleigh kommen dürfen. Ich lasse das nicht zu.“

      „Mein Vater würde keine Gefahr für Euch und Eure Leute darstellen. Im Gegenteil, er würde Euch belohnen, weil Ihr mir geholfen habt.“

      „Er würde mich belohnen? Wie?“ Sanfter Spott sprach aus Bevans Worten. „Indem er mir Rionallís zurückgibt?“

      Genevieve schüttelte den Kopf. „Ihr wisst, dass das unmöglich ist.“

      „Dann ist es Euch wohl gleichgültig, wenn ich mit Waffengewalt um mein Eigentum kämpfe und dabei den Normannen Schaden zufüge?“

      „Das würdet Ihr nicht tun!“

      Er trat einen Schritt auf sie zu. „Was sonst sollte ich machen?“ Plötzlich wirkte er sehr bedrohlich. „Auf mein Recht verzichten? Die irischen Familien, die den zu Rionallís gehörenden Boden bestellen, im Stich lassen?“

      Sie zwang sich, seinem Blick standzuhalten. Ihr war klar, dass er versuchte, sie zu einem Eingeständnis zu bewegen, das sie niemals aussprechen konnte. Sie atmete tief durch. Wenn man die Dinge von seiner Warte aus betrachtete, war der Anspruch, den er geltend machte, sogar verständlich. Aber – sagte Genevieve sich zum wiederholten Mal – indem er fortgegangen war und Rionallís samt den dort lebenden Menschen allein ließ, hatte er sich selbst um sein Eigentum gebracht.

      „Rionallís hat seit jeher unserem Clan gehört“, erklärte er, „und es wird in unserem Besitz bleiben. Wenn Uilliam, Patricks Sohn, alt genug ist, wird er die Verantwortung dafür übernehmen. Möglicherweise werden Land und Burg auch Ewan zufallen. Aber auf keinen Fall wird Rionallís normannisch.“

      „Warum sprecht Ihr nicht von Euren eigenen Nachkommen? Gewiss werdet Ihr irgendwann heiraten und Söhne haben.“

      „Ich habe geschworen, mich nie wieder zu vermählen.“

      Forschend musterte sie sein Gesicht. „Dieser Schwur hat mit Fiona zu tun?“

      Bevan wirkte jetzt sehr angespannt. „Wann und wo habt Ihr diesen Namen gehört?“

      „Ihr habt nach ihr gerufen, als Ihr vom Wundfieber geschüttelt wurdet und fantasiert habt.“

      Seine Miene war undurchdringlich.

      „Fiona war Eure Gemahlin?“

      „Ja.“

      „Was ist mit ihr geschehen?“

      „Die Normannen haben sie ermordet.“

      Genevieve bemerkte, dass er bebte. Er war wütend, ja. Obwohl er sich bemühte, alle anderen Gefühle zu verbergen, spürte sie genau, dass sein Schmerz größer war als sein Zorn. Gern hätte sie ihm versichert, dass sie mit ihm fühlte. Aber das hätte nur bewirkt, dass er sich noch weiter vor ihr zurückzog. Er war so stolz – und dabei so dickköpfig. Unwillkürlich seufzte sie auf.

      „Ich bin nach wie vor der Meinung, dass Ihr meinem Vater eine Botschaft schicken solltet.“ Genevieve kam auf ihr ursprüngliches Anliegen zurück. „Es ist unnötig, dass Ihr Eure Leute meinetwegen in Gefahr bringt. Weder Strongbows noch Hughs Soldaten sind ihnen freundlich gesinnt.“

      Bevan schüttelte den Kopf.

      Sie fuhr fort: „Mein Vater ist vielleicht schon in Irland. Er hatte vor, an meiner Hochzeit mit Hugh teilzunehmen, und inzwischen müsste er längst genesen sein.“

      „Also gut. Wir werden morgen zu meinem Bruder Patrick nach Laochre reisen. Ich hoffe, ich werde mich darauf verlassen können, dass Euer Vater die Festung nicht angreifen wird. Unsere Leute würden sie bis zum Äußersten verteidigen. Es würde viele Tote und Verletzte geben.“

      „Himmel!“ Jetzt ging auch Genevieves Geduld zu Ende. „Habe ich Euch nicht oft genug versichert, dass mein Vater Euch und die Euren nicht attackieren wird?“

      „Einem Normannen kann man nicht trauen.“ Das war alles, was Bevan darauf erwiderte.

      „Unsinn!“ Seine Worte kränkten sie.

      Bevan machte aber alles nur noch schlimmer, als er sagte: „Je eher Ihr uns verlasst, desto besser. Ohne Euch werden wir wieder bedeutend sicherer sein.“

      Sie warf ihm einen gekränkten wie auch zornigen Blick zu.

      Wie konnte er nur so blind sein? Wie konnte ein kluger Mann sich so in seinen Vorurteilen verstricken? Warum glaubte er ihr nicht, dass von ihrem Vater keine Gefahr für ihn und seine Leute ausging?

      Nun, immerhin konnte sie nicht leugnen, dass Hugh keinerlei Rücksicht genommen hätte, wenn ihm zu Ohren gekommen wäre, wo sie sich befand. Er hätte Ennisleigh angegriffen und, ohne nachzudenken, das Leben seiner Soldaten aufs Spiel gesetzt, um möglichst viele Iren zu töten. Dass es nicht dazu gekommen war, war zweifellos Bevan zu verdanken, dem es gelungen war, ihre Spuren zu verwischen. Dafür hatte er ihre Dankbarkeit verdient.

      Hugh Marstowe ging vor dem Kamin in seinem Schlafgemach unruhig auf und ab. Noch immer gab es keine Spur von Genevieve. Vergeblich hatten er und seine Leute in der Umgebung von Rionallís Häuser durchsucht und Menschen, die vielleicht etwas hätten wissen können, unter Druck gesetzt. MacEgan und Genevieve blieben verschwunden.

      Mehr als einmal hatte Hugh sich ausgemalt, was der Ire wohl mit Genevieve tun mochte. Seine Fantasie hatte ihm Bilder vorgegaukelt, die ihm die Zornesröte ins Gesicht trieb und ihn vor Eifersucht hatten zittern lassen. Bei allen Teufeln, MacEgan würde dafür sterben!

      Vor einem beinahe mannshohen Spiegel blieb Hugh stehen. Eingehend betrachtete er sich. Von einem der Dienstboten hatte er sich die blonden Haare ganz kurz schneiden lassen, so wie es unter den Normannen gerade Mode war. Er hatte sich auch rasiert, und prüfend fuhr er nun mit den Fingerspitzen über sein Kinn. Gut, es waren noch keine Bartstoppeln nachgewachsen.

      In seinem Bett wartete eine junge Frau auf ihn. Sie hatte dunkles, weiches Haar und einen wohlgeformten Körper. Aber sie war längst nicht so schlank und biegsam wie Genevieve. Auch ihr Gesicht erschien Hugh bei Weitem nicht so perfekt wie das seiner Verlobten.

      „Kommt, Mylord.“ Auffordernd streckte die Dirne ihm die Arme entgegen. „Warum lasst Ihr mich warten?“

      Weil ich Genevieve nicht vergessen kann, wäre die richtige Antwort gewesen. Aber Hugh schwieg und warf der Frau nur einen kurzen Blick zu. Er liebte Genevieve, er wollte keine andere als sie zur Gemahlin. Und selbst wenn es nur um ein oberflächliches sinnliches Vergnügen ging, konnte keine andere ihn wirklich zufriedenstellen. Hatte er nicht gelobt, ihr alles zu geben? Warum war sie dann vor ihm davongelaufen? Sicher, er hatte sie hin und wieder strafen müssen. Aber es war doch nur zu ihrem Besten gewesen. Sie musste lernen, sich wie eine gute Ehefrau zu benehmen. Sie musste begreifen, dass es falsch war, dickköpfig und abweisend zu sein. Eine gute Gemahlin schuldete ihrem Ehemann absoluten Gehorsam.

      Unwillkürlich seufzte er auf. Mit Frauen verhielt es sich wie mit Pferden. Man musste sie zähmen. Ja, es war zu ihrem eigenen Vorteil, wenn der Mann ihren Willen brach. Sonst blieben sie wild und einsam. Sonst konnte man ihnen auch keine großzügigen Geschenke machen. Er, Hugh, hatte für Genevieve einen goldenen mit Saphiren besetzten Haarreif besorgt, den er ihr zur Hochzeit übergeben wollte. Zu ihrem dunklen Haar und den blauen Augen würde er wundervoll aussehen.

      Jetzt huschte ein Lächeln über sein Gesicht. Er stellte sich gerade die Hochzeitszeremonie vor, wie er seiner Gemahlin – die bis dahin natürlich gelernt hatte, sich gehorsam und demütig zu verhalten – den Reif aufs Haar setzte. Sie würden so glücklich sein!

      Viel Zeit blieb nicht mehr bis zur Heirat. Genevieves Vater war auf dem Weg nach Rionallís. Zwar hatte Hugh ihm eine Botschaft geschickt, dass keine Eile nötig sei, aber der Earl of Longford hatte sich nicht aufhalten lassen. Er würde außer sich vor Zorn und Sorge sein, wenn er bei seiner Ankunft in der Burg seine Tochter nicht vorfand. Und das bedeutete, dass Genevieve schnellstmöglich herbeigeschafft werden musste.

      „Verschwindet!“, befahl Hugh der Dirne, die nach einem Blick auf sein hartes Gesicht aus dem Bett sprang, sich in einen Umhang hüllte und zur Tür hinauseilte. Auch Hugh trat auf den Gang hinaus. Ein Diener stand dort bereit, um seine Befehle entgegenzunehmen.

      „Ich will Sir Peter sprechen“, erklärte Hugh. Dann schloss er die Tür und nahm sein Hin- und Herwandern vor dem Kamin wieder auf, dessen Feuer hell flackerte.

      Es dauerte nicht lange, bis ein Klopfen ertönte. „Herein!“

      Sir Peter war noch in seiner Kriegerrüstung. Er grüßte kurz und sagte: „Meine Frau und ich machen uns morgen auf den Rückweg nach England.“

      „Es war Eure Aufgabe, Genevieve zu finden und sie nach Rionallís zurückzubringen.“

      „Ihr wisst, dass wir ihre Spur verloren haben. Und wir haben nicht genug Soldaten, um uns weit von der Burg entfernen zu können.“

      „Longford hat Euch zu Genevieves Beschützer ernannt, Ihr habt Eure Pflicht vernachlässigt.“

      Der ältere Mann warf Hugh einen herablassenden Blick zu. „Ich bin nur meinem Herrn Rechenschaft schuldig. Den Earl habe ich allerdings darüber informiert, dass seine Tochter den Iren in die Hände gefallen ist. Mein Fehler ist das jedoch nicht. Ihr als Genevieves Verlobter wart genauso verpflichtet, sie zu beschützen wie ich.“ Damit verbeugte er sich und verließ die Kammer.

      Bebend vor Zorn blieb Hugh zurück. Es dauerte eine Weile, bis er sich so weit beruhigt hatte, dass er den draußen wartenden Diener erneut losschicken konnte.

      Diesmal war es Robert Staunton, der Anführer von Marstowes Kriegertrupp, der in Hughs Gemach beordert wurde.

      Aus Erfahrung wusste Staunton, dass es nicht klug war, es seinem Herrn gegenüber an der nötigen Achtung fehlen zu lassen. Mit gesenktem Kopf ließ er Hughs Vorwürfe über sich ergehen.

      „Warum haben Eure Leute Lady Genevieve nicht zurückgebracht? Warum habt Ihr Eure Pflicht nicht erfüllt?“

      „Sir, mir stehen dreißig Mann zur Verfügung. Ich betrachte es als meine erste Pflicht, zusammen mit ihnen die Burg zu schützen. Wenn MacEgan angreift, ist er uns weit überlegen. Es heißt, dass er mehr als dreihundert Mann unter Waffen hat. Jeder meiner Leute ist bereit, gegen eine Übermacht anzutreten. Jeder würde sein Leben opfern. Es sind gute Männer. Aber es wäre falsch, sie für eine Sache in den Tod zu schicken, die einerseits zu einer Gefährdung der Burg führt und bei der es andererseits keine Aussicht auf Erfolg gibt.“

      „Heißt das, Ihr weigert Euch, nach meiner Verlobten zu suchen?“ Hugh schäumte vor Wut. „Ich werde nicht zulassen, dass sie in der Gewalt der Iren bleibt.“

      „Ich habe da einen Gefangenen, der Euch interessieren könnte“, stellte Staunton ungerührt fest. „Wollt Ihr mir vielleicht in den Kerker folgen?“

      Marstowe nickte widerwillig. Er verabscheute den Geruch, der in den Kellergewölben der Burg hing, und ihn ekelte vor all dem Unrat, der dort herumlag. Doch als er sah, wie voll die große Zelle war, wie viele von MacEgans Leuten sich in seiner Gewalt befanden, hellte seine Stimmung sich auf.

      „Mir geht es um diesen Gefangenen.“ Staunton zeigte auf – eine Frau.

      „Wo habt Ihr sie gefunden?“, fragte Hugh und musterte die Irin. Sie hatte ein kantiges Gesicht und wilde schwarze Locken. Ihr Körper war mager, ihre Kleidung schmutzig.

      „Sie hatte versucht, sich unter unsere Mägde zu mischen. Zweifellos war es ihre Absicht, den Gefangenen bei der Flucht zu helfen. Ich habe sie einsperren lassen, weil ich dachte, sie könnte nützlich für uns sein.“

      Hugh runzelte die Stirn. Ihm war nicht klar, welche Vorteile sich durch das Aufgreifen der Frau für ihn ergeben sollten.

      Staunton zog ein Messer, trat auf die Gefangene zu und hielt es ihr an die Kehle. „Am einfachsten wäre es natürlich, sie umzubringen“, sagte er.

      Die Frau war blass geworden, aber kein Laut kam über ihre Lippen. Es war einer der anderen Gefangenen, der plötzlich rief: „Wartet!“

      „Wie heißt Ihr?“, wollte Hugh wissen. Er musterte den Mann nachdenklich. Wie ein Krieger sah er mit seinen schmalen Schultern und dem wirren roten Haar eigentlich nicht aus.

      „Lasst sie in Ruhe!“ Der Ire spuckte vor Hugh aus.

      Dieser wollte aufbrausen. Doch dann erkannte er die hinter der wütenden Miene verborgene Verzweifelung. Gut! Verzweiflung machte einen Mann schwach.

      Jetzt sagte die Frau etwas auf Gälisch. Doch keiner der Gefangenen reagierte darauf. Hugh trat auf Staunton zu, nahm ihm das Messer aus der Hand, griff der Frau in die Locken und schnitt mit einer einzigen Bewegung eine lange, schwarze Strähne ab. Dann wandte er sich dem schmalen Rothaarigen zu. „Es wäre klüger, wenn Ihr meine Fragen beantworten würdet.“

      Der Mann zögerte.

      In diesem Augenblick wusste Hugh, dass er gewonnen hatte. „Als Nächstes werde ich ihr einen Finger abschneiden“, verkündete er. Und schon umfasste er mit festem Griff das Handgelenk der Gefangenen. „Also?“

      Der Rothaarige schwieg.

      Die Frau stöhnte auf, als Hugh den Druck seiner Finger verstärkte.

      Der Mann stieß einen gälischen Fluch aus und wechselte dann ins Englische. „Was wollt Ihr wissen?“

      „Ihr kennt Bevan MacEgan?“

      „Ja. Und jetzt lasst die Frau los.“

      Staunton beugte sich zu Hugh hinüber und sagte leise: „Solange wir die Frau haben, können wir ihn als Spion benutzen. Wir sollten ihn unter der Bedingung freilassen, dass er uns mit Informationen über MacEgans Pläne versorgt.“

      „Ihr glaubt, dass er seine eigenen Leute verraten wird?“

      „Ja. Er weiß, dass wir andernfalls nicht zögern werden, die Frau zu foltern oder gar zu töten. Und diesen Gedanken kann er nicht ertragen.“

      Hugh grinste. „Gut.“

      Die Strecke von Ennisleigh nach Laochre ließ sich, sobald man das Festland erreicht hatte, in kaum mehr als einer Stunde zurücklegen. Genevieve war dennoch ängstlich. Immer wieder schaute sie sich forschend um, hielt nach möglichen Verfolgern Ausschau und vermutete hinter jedem Gebüsch einen Trupp von Hughs Männern. Sie kam sich zwar albern dabei vor, aber ihre Furcht vor Marstowe war so groß, dass es ihr unmöglich war, sich sicher zu fühlen. Immerhin wurde sie nur von Ewan und Bevan begleitet.

      MacEgan hatte seinem jüngsten Bruder befohlen, vorauszureiten, um mögliche Feinde rechtzeitig ausfindig zu machen. Tatsächlich, vermutete Genevieve, ging es dem älteren Bruder in erster Linie darum, den Jungen, der einfach seinen Mund nicht still halten konnte, mit etwas zu beschäftigen. Auf der Überfahrt hatte Ewan jedenfalls wie ein Wasserfall geredet.

      Jetzt hatten sie ihn schon seit einer Weile nicht mehr gesehen. Doch als sie aus einem kleinen Wald heraustraten, tauchte vor ihnen ein Hügel und auf diesem eine Festung auf. Das große Tor in der äußeren Mauer stand offen, und der Reiter, der gerade hindurchritt, konnte eigentlich nur der jüngste MacEgan sein.

      „Oh, ich hatte ja keine Ahnung, dass die Burg Eures Bruders aus massivem Stein errichtet ist!“, rief Genevieve aus. Sie war sehr beeindruckt von der Mauer, die mehrere Gebäude und den Burgfried umschloss. Laochre musste mindestens dreimal so groß sein wie Rionallís.

      „Seht Ihr die Wachposten?“

      Sie kniff die Augen zusammen. Ja, auf den Wehrgängen konnte man hier und da Metall aufblitzen sehen. Das waren wohl die Waffen der wachhabenden Soldaten.

      Als sie die äußere Befestigungsmauer fast erreicht hatten, sagte Bevan: „Jetzt werdet Ihr bald bemerken, dass Ihr Euch gerade eben geirrt habt. Die Mauern sind nicht aus Stein. Aber viele unserer Feinde lassen sich ebenso wie Ihr davon täuschen.“

      „Tatsächlich! Habt Ihr die Mauer zunächst aus Holz gebaut und diese dann mit Lehm verkleidet?“

      „Ja. Patrick hat allerdings vor einiger Zeit begonnen, Holz und Lehm wirklich durch Steine zu ersetzen.“

      Genevieve nickte. „Genau wie viele der normannischen Burgherren in England.“

      Sie hatten jetzt das Tor erreicht. Wie auf Ennisleigh grüßten die Wachhabenden Bevan respektvoll und freundlich.

      „Kommt“, forderte er Genevieve auf. „Oder seid Ihr gar nicht gespannt darauf, was Euch hinter den Mauern erwartet?“

      Sie betraten einen großen Hof, in dem ein geschäftiges Treiben herrschte. In einer Ecke befand sich eine Schmiede, aus der lautes Hämmern ertönte. Um den Wagen eines Kaufmanns herum hatte sich eine Anzahl von Frauen und Männern versammelt, um dessen Waren zu begutachten. Mägde und Knechte gingen den unterschiedlichsten Aufgaben nach. Ein Knappe führte zwei Pferde in Richtung der Ställe. Und zwischen all den Erwachsenen flitzten mehrere Kinder herum, die einen unbeschwerten Eindruck machten.

      Genevieve musste einen Seufzer unterdrücken. War es auf Rionallís früher auch so fröhlich zugegangen? Sie konnte sich nicht erinnern, jemals gehört zu haben, wie irgendwer dort unbeschwert gelacht hatte. Seit Hugh die Herrschaft übernommen hatte, wirkten alle, die in und um Rionallís lebten, entweder bedrückt, verängstigt oder zornig.

      Sie wurde durch einen kräftigen Mann mit blonden Haaren, der sich Bevan mit großen Schritten näherte, aus ihren Überlegungen gerissen. Die beiden fielen sich in die Arme, klopften sich auf die Schultern, strahlten sich an. Bevan stellte ihn als seinen Bruder Connor vor.

      Genevieve beobachtete die beiden fasziniert. Und ein kleines Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie sah, wie glücklich Bevan in diesem Moment aussah. Die Wiedersehensfreude schien ihn völlig zu verändern. Seine Miene war in diesem Moment weder wütend noch abweisend, und seine grünen Augen strahlten.

      Er wirkte, wie Genevieve sich überrascht eingestand, plötzlich noch anziehender als sonst.

      Während die beiden Krieger noch ein paar Sätze auf Gälisch wechselten, richtete Genevieve ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Treiben um sich herum. Nach einer Weile bemerkte sie Ewan, der von den Stallungen her auf sie zukam. Nachdem auch er Connor überschwänglich begrüßt hatte, versprach er seinem älteren Bruder, sich darum zu kümmern, dass man Genevieve ein Gemach zur Verfügung stellte.

      „Bitte, geht mit Ewan“, meinte Bevan zu Genevieve. Und entschuldigend setzte er hinzu: „Ich muss als Erstes mit meinem Bruder Patrick sprechen.“

      Er hatte ihr kaum den Rücken zugewandt, als sie ein Gefühl der Angst und Beklemmung überkam. Ohne Bevan fühlte sie sich schutzlos. Dabei wusste sie genau, dass Hughs Männer es niemals wagen würden, sich unter all diese im Kampf ausgebildeten Iren zu mischen. Auf Laochre war sie in Sicherheit. Dennoch wünschte sie, der attraktive Krieger wäre an ihrer Seite geblieben.

      Bevan begab sich zum größten Wohngebäude der Burg, dem Palas. Im Saal traf er auf eine Gruppe von Soldaten, die ihm auf seine Frage nach Patrick mitteilten, dieser hielte sich in seinen Privatgemächern auf.

      Bevan schritt, nach allen Seiten Grüße erwidernd, weiter und klopfte wenig später an die Tür zu Patricks Kammer und öffnete sie, ohne auf eine Aufforderung zu warten. Sein Bruder, der am Fenster stand, wandte sich augenblicklich um. „Wie ich sehe, hast du die Normannin mitgebracht“, sagte er statt einer Begrüßung.

      „Ich habe Ewan gebeten, ihr eine Kemenate zu besorgen. Sie möchte ihren Vater benachrichtigen und dann mit ihm nach England zurückkehren.“

      „Du hättest sie selbst nach Dun Laoghaire bringen können.“

      „Vielleicht. Aber noch habe ich meine Absicht, Rionallís zurückzuerobern, nicht aufgegeben“, entgegnete Bevan. „Da könnte es sich als vorteilhaft erweisen, eine Normannin als Geisel zu haben.“ Er bemühte sich, ruhig zu sprechen, doch tatsächlich loderte der Zorn über Genevieves Weigerung, unter seinem Schutz durch Irland zu reisen, erneut in ihm auf. Wie kam sie dazu, daran zu zweifeln, dass er sie beschützen konnte? Ihr Misstrauen hatte ihn zutiefst gekränkt.

      Andererseits war ihm durchaus klar, dass sie ihn mit ihrem Verhalten zumindest teilweise von der Verantwortung befreit hatte, sie zu beschützen. Er würde sie einfach auf Laochre lassen, bis ihre Familie sich meldete. Dann konnte man einen Treffpunkt vereinbaren und Genevieve ihrem Vater übergeben.

      „Eine Geisel?“ Patrick schüttelte den Kopf. „Man wird dir vorwerfen, diese Frau gegen ihren Willen hier festzuhalten. Der englische König wird Rechenschaft von dir fordern.“

      „König Henry wird sich nicht gegen uns wenden. Er ist froh, dass wir seine Verbündeten sind.“

      „Ich fürchte, da täuschst du dich. Erst kürzlich haben die Normannen einige unserer Landsleute besiegt und deren Ländereien an sich gebracht. Ich bin sicher, sie werden, wenn wir ihren Zorn wecken, nicht zögern, auch Laochre anzugreifen.“

      „Aber …“, begann Bevan.

      Doch Patrick ließ ihn nicht zu Wort kommen.„Die meisten deiner Männer sind nicht von Rionallís zurückgekehrt. Du weißt selbst, was das bedeutet. Hugh Marstowe hält sie gefangen. Er beabsichtigt zweifellos …“

      Diesmal unterbrach Bevan seinen Bruder. „Wenn du mir ein paar deiner Soldaten zur Verfügung stellst, werden wir meine Leute befreien.“

      „Ich kann niemanden entbehren. Und auch dich brauche ich hier. König Henry ist auf dem Weg nach Tara, wo er sich mit dem irischen Hochkönig treffen will. Wir sollten die Gelegenheit nutzen, um eine Übereinkunft auszuhandeln, die unsere Völker vor einem Krieg bewahrt.“

      „Aber meine Männer …“

      „Ich werde ihnen Connor zu Hilfe schicken, wenn sich keine andere Möglichkeit ergibt. Hast du daran gedacht, diese Frau gegen deine gefangenen Leute auszutauschen? Du könntest sie nach Rionallís begleiten, ehe irgendwer die Angelegenheit vor den König bringt.“

      Bevan schüttelte den Kopf. „Ich habe selbst gesehen, wie Marstowe sie behandelt hat. Wenn ich sie nicht mitgenommen hätte, hätte er sie früher oder später umgebracht.“

      Patrick goss Wein in zwei Kelche und reichte einen davon seinem Bruder. „Du hast sie mitgenommen, weil sie von Marstowe misshandelt wurde?“

      „Ja. Dieser Bastard schämt sich nicht, eine Frau zu schlagen. Ich bin sicher, du hättest genauso gehandelt wie ich. Stell dir nur vor, was du tun würdest, wenn jemand Isabel quälen würde.“ Die Worte waren heraus, ehe Bevan sich darüber klar werden konnte, was Patrick aus ihnen schließen mochte. Himmel, wie war er nur darauf gekommen, Genevieve mit Isabel zu vergleichen? Selbstverständlich empfand er für die Normannin nichts, was auch nur entfernt Patricks Gefühlen für Isabel glich.

      Patrick betrachtete seinen Bruder nachdenklich. „Ich hoffe, du weißt, was du tust. Keine Normannin ist es wert, dass ein Ire – und schon gar nicht mein eigener Bruder – ihretwegen sein Leben aufs Spiel setzt.“

      „Du machst dir unnötige Sorgen. Ich werde nicht zulassen, dass irgendeine Frau mein Dasein durcheinanderbringt.“ Erst recht keine, die an der verrückten Überzeugung festhält, Rionallís gehöre ihr, setzte er in Gedanken hinzu.

      Patrick schwieg, aber seine Miene drückte Zweifel aus.

      „Du weißt, dass es mein Ziel ist, Rionallís zurückzuerobern“, erklärte Bevan mit fester Stimme. „Ich werde meine Männer befreien. Und ich werde nicht nachlassen in meinen Bemühungen, die Normannen von meinem Land zu vertreiben. Irgendwann werde ich Erfolg haben.“

      „Ja, aber es könnte viel Blut dabei fließen. Mir wäre lieber, wenn wir eine andere Lösung fänden. Ich könnte mir vorstellen, dass der englische König durchaus bereit wäre, eine Einigung mit uns zu treffen. Henry ist nicht an einem Krieg interessiert. Ich würde ihm gern eine Verbindung zwischen den MacEgans und der Familie dieser Genevieve vorschlagen.“

      „Du sprichst von einer Ehe? Niemals!“, brauste Bevan auf.

      „Sei nicht unvernünftig“, gab Patrick ruhig zurück. „Ich traue dir durchaus zu, Marstowe und seine Soldaten zu besiegen. Aber hast du auch nur einen Gedanken darauf verwendet, was dann passiert? König Henry wird neue Soldaten nach Rionallís schicken, um dich und deine Leute zu vertreiben. Auf Dauer könntet ihr dem Ansturm nicht standhalten.“

      Bevan wollte widersprechen, doch sein Bruder brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. „Wenn du Rionallís wirklich willst, solltest du Genevieve heiraten. Das wird König Henry gefallen, denn damit entsteht ein starkes Band zwischen seinem und unserem Volk.“

      „Du hast nicht das Recht, ein solches Opfer von mir zu verlangen. Nach Fionas Tod habe ich geschworen, mich nie wieder zu verehelichen. Diesen Schwur gedenke ich zu halten.“

      Patricks Miene war undurchdringlich.„Als Oberhaupt der Familie kann ich alles von dir verlangen.“

      Bevan senkte den Kopf. Würde sein Bruder wirklich auf dieser absurden Forderung bestehen? Er konnte es sich nicht vorstellen. Er hob den Blick und sagte: „Genevieve wird mit ihrem Vater nach England zurückkehren, und ich werde Rionallís zurückerobern.“

      „Nein. Wenn du so abgeneigt gegenüber meinem Plan bist, werde ich Connor bitten, die Normannin zur Frau zu nehmen.“

      Jetzt wurde Bevan blass. Die Vorstellung, irgendein Mann könnte Genevieve berühren, war ihm unerträglich. Sie hatte wahrhaftig genug unter ihrem Verlobten zu leiden gehabt. Am besten wäre es für sie, wenn sie in ein Kloster ginge.

      „Sie bedeutet dir mehr, als du zugeben willst, nicht wahr?“

      „Sie hat ihr Leben riskiert, um Ewan und mir zu helfen. Dafür schulde ich ihr Dank.“

      „Und das ist alles?“

      „Ja.“ Er dachte daran, wie sie seine Wunden versorgt und ihm beigestanden hatte, als er vom Fieber geschüttelt wurde. Er erinnerte sich daran, wie groß ihre Angst vor Hugh war und wie verzweifelt sie ausgesehen hatte, als sie ihn um Hilfe bat. Aber er erinnerte sich auch daran, wie sie seine Fähigkeit, sie zu beschützen, immer wieder infrage gestellt hatte. „Ja“, wiederholte er, „das ist alles.“

      Die beiden MacEgan-Brüder waren auseinandergegangen, ohne dass sie eine Einigung über ihr weiteres Vorgehen erzielt hatten. Jetzt wollte Bevan, um sich über seine eigenen Gefühle klar zu werden, ein wenig allein sein. Obwohl es wieder zu schneien begonnen hatte, begab er sich nach draußen. Eine Bewegung oben auf der Festungsmauer zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Wahrhaftig, es war Genevieve, die dort stand. Wie einsam und verletzlich sie aussah.

      In diesem Moment wurde Bevan deutlich, dass es tatsächlich nur einen Weg gab, sie vor Hugh zu schützen. Patrick hat recht gehabt, dachte er, ich muss sie heiraten.

      Er beschloss, zu ihr zu gehen.

      Genevieve wandte sich um, als sie seine Schritte hinter sich hörte. Ihr Gesicht wirkte ängstlich, und der langsam verblassende blaue Fleck ließ es noch furchtsamer erscheinen. Unwillkürlich streckte Bevan die Hand aus und berührte vorsichtig den Bluterguss. Die Normannin schloss die Augen und schmiegte ihre Wange in seine Hand.

      Ein Schauer durchlief seinen Körper. Und plötzlich wünschte er sich, er könne sie küssen.

      Eine Zeit lang standen sie reglos da. Plötzlich schlug Genevieve die Augen auf, und er entdeckte in ihnen jene Angst, die Hugh in sie eingebrannt hatte und die wohl kein anderer Mann, ganz gleich wie rücksichtsvoll er sein mochte, jemals würde auslöschen können.

      Allein deshalb würde er sie nicht heiraten und auch nicht zulassen, dass Connor oder sonst irgendwer sie zur Frau nahm. Dann allerdings gab es womöglich nur einen einzigen Weg, ihre Sicherheit zu garantieren: Er musste nach Tara reisen und den irischen Hochkönig um seine Unterstützung bitten.

5. KAPITEL

      Genevieve hatte ihre Schlafkammer mit zwei anderen Frauen teilen müssen. Sie erwachte früh und zog sich im Dämmerlicht an. Ihre Kleidung war inzwischen an einigen Stellen zerrissen, und sie empfand eine gewisse Scham über ihr Aussehen. Mit den Fingern versuchte sie ihr Haar zu kämmen, doch der Erfolg war bescheiden. Wenn sie doch wenigstens einen Schleier gehabt hätte, um die wirren Strähnen zu bedecken.

      Als sie die Treppe zum großen Saal hinabstieg, begegnete sie einigen Knechten und Mägden, die ihr neugierige Blicke zuwarfen. Sie tat, als bemerke sie das gar nicht. Dann betrat sie den mit einfachen Tischen und Bänken ausgestatteten Raum, in dem sich die Bewohner der Burg zum Frühstück versammelt hatten.

      Eine Frau in einem blauen Obergewand, über das sie einen leichten Umhang trug, der ihr bis auf die Füße fiel, erhob sich und schritt auf sie zu. Ihr golden schimmerndes Haar war in der Mitte gescheitelt und fiel ihr in sanften Wellen bis auf die Hüften. „Ihr seid Genevieve?“, fragte sie auf Englisch.

      „Ja.“ Sie streckte zur Begrüßung beide Hände aus, und die Irin ergriff sie.

      „Ich bin Isabel, die Gemahlin von Patrick MacEgan, dem König von Laochre. Bitte, setzt Euch doch ein wenig zu mir.“ Sie zog Genevieve neben sich auf eine der einfachen Holzbänke.

      „Ihr seid eine Königin?“

      „In Irland gibt es viele Könige und Königinnen, die allerdings alle unserem Hochkönig unterstehen.“ Isabel lächelte. „Habt also keine Scheu vor mir oder meinem Gemahl. Ich möchte Euch willkommen heißen und Euch dafür danken, dass Ihr Ewan und Bevan das Leben gerettet habt. Es geschieht nicht oft, dass eine Dame in der Lage ist, einem von Irlands besten Kämpfern zu Hilfe zu eilen.“

      Genevieve spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. „Euer Schwager hat es mir ermöglicht, dem Mann zu entkommen, der sich als mein Verlobter betrachtet. Indem ich Bevan und seinem Bruder half, habe ich auch mich selbst gerettet.“

      „Eure Bescheidenheit macht Euch Ehre.“ Isabel musterte die Normannin freundlich, aber auch mit einer gewissen Neugier. „Ich verstehe, dass Bevan von Euch angetan ist.“

      Im ersten Moment wusste Genevieve nicht, was sie darauf erwidern sollte. Dann sagte sie, dabei aus Höflichkeit ins Gälische wechselnd: „Ich fürchte, Ihr übertreibt, Königin Isabel.“

      „Nennt mich einfach Isabel. Und: Nein, ich übertreibe nicht. Wenn Bevan nicht fasziniert von Euch wäre, hätte er Euch einfach keine Beachtung geschenkt. Seit dem Tod seiner Gemahlin hat er kaum ein Wort mit irgendeinem weiblichen Wesen gewechselt.“

      „Unsere Wege kreuzen sich nur kurz, das ist alles“, sagte Genevieve rasch, denn sie spürte, dass Isabel sich gern als Heiratsvermittlerin betätigen wollte, und das behagte ihr gar nicht. Sie wollte sich nie wieder an einen Mann binden. Hugh war ebenso attraktiv wie Bevan, und da er anfangs liebenswürdig und charmant gewesen war, hatte sie ihm vertraut. Dieses Vertrauen hatte ihr fast das Leben gekostet. Nun, sie hatte daraus gelernt. Es gab Fehler, die man nur einmal machte.

      Isabel begriff, dass es klüger war, das Thema zu wechseln. „Wir geben heute Abend ein Fest zu Ehren von Bevans Heimkehr. Er erwähnte, dass Ihr bald nach England weiterreisen werdet. Aber es würde uns freuen, wenn Ihr Euch die Zeit nähmet, mit uns zu feiern.“

      „Ich werde zum Fest kommen.“ Genevieve erhob sich lächelnd. „Kann ich Euch bei den Vorbereitungen zur Hand gehen?“

      „Ihr habt noch nichts gegessen und wollt schon arbeiten?“, fragte Isabel amüsiert.

      „Sobald ich etwas zu mir genommen habe, würde ich mich wirklich gern nützlich machen. Ich bin es nicht gewohnt, untätig herumzusitzen. Und das Warten fällt mir schwer.“

      Mit einer Geste wies Isabel auf den gesamten Saal. „Hier gibt es genug Arbeit. Welche Tätigkeiten liegen Euch besonders?“

      Genevieve zögerte. Sie liebte die Musik, aber Hugh hatte ihr immer wieder zu verstehen gegeben, dass so etwas eher unerwünscht und überflüssig sei. Also erklärte sie: „Ich kann gut mit Nadel und Faden umgehen.“ Unwillkürlich wanderte ihr Blick zu ihrem zerrissenen Kleid. „Ich wäre Euch sehr dankbar, wenn Ihr mir, ehe ich mich einer anderen Aufgabe zuwende, Gelegenheit geben würdet, mein Gewand zu flicken.“

      „Natürlich. Ich werde Euch auch eine Magd schicken, die Euch beim Frisieren hilft. Und“, sie runzelte nachdenklich die Stirn, „was haltet Ihr davon, dass ich Euch für das Fest ein Kleid und einen Umhang nach irischer Mode leihe? Ich bin sicher, Ihr würdet sehr hübsch darin aussehen.“

      „Danke, Ihr seid sehr freundlich. Ich nehme Euer Angebot gern an.“

      „Ihr sprecht unsere Sprache sehr gut“, bemerkte Isabel. „Wo habt Ihr, eine Normannin, Euch diese Kenntnisse angeeignet?“

      „Ich bin in England aufgewachsen. Die Ländereien meines Vaters liegen nahe der Grenze zu Wales. So kam es, dass ich eine Zeit lang als Pflegekind bei einer befreundeten walisischen Familie verbrachte. Es gab dort noch ein zweites Pflegekind, ein Mädchen aus Irland. Von ihm habe ich Eure Sprache gelernt.“

      „Dann lebt Eure Familie schon seit Längerem in England?“

      „Seit drei Generationen. Mein Urgroßvater verließ die Normandie, um in England sein Glück zu machen. Er verliebte sich dann in eine Engländerin, die sich weigerte, ihn zu heiraten, solange er beabsichtigte, irgendwann in seine Heimat zurückzukehren. Er entschloss sich, in England zu bleiben. Und seine Gemahlin brachte eine Menge Land mit in die Ehe.“

      „Und auf diesen Besitz möchtet Ihr nun zurückkehren?“

      Genevieve zögerte, entschied sich dann aber für eine ehrliche Antwort: „Solange nicht geklärt ist, unter welchen Bedingungen meine Verlobung gelöst wird, habe ich keine andere Wahl als nach England zurückzukehren. Später, wenn von Hugh Marstowe keine Gefahr mehr für mich ausgeht, würde ich gern nach Irland zurückkommen.“

      Isabel lächelte. „Esst und trinkt jetzt. Ich hole Euch nachher hier ab, um Euch ein wenig herumzuführen.“

      Tatsächlich war sie nach kurzer Zeit zurück. Genevieve erhob sich, um ihrer Gastgeberin nach draußen zu folgen. Sie gingen an mehreren kleinen Gebäuden vorbei, durchschritten das Tor der inneren Festungsmauer und befanden sich nun auf dem äußeren Hof. Hier waren mehrere Männer und Frauen damit beschäftigt, ihrer Arbeit nachzugehen. Als Erstes entdeckte Genevieve eine Magd, die über einen Kessel gebeugt stand, unter dem ein Feuer loderte. Dampf stieg von ihm auf und es roch nach Wäsche. Es war eine so friedliche Szene, dass Genevieve unwillkürlich lächelte.

      „Möchtet Ihr sehen, wo unsere Webstühle stehen?“, fragte Isabel, wobei sie in Richtung einer einfachen, aber stabil gebauten Hütte schaute.

      „Gern.“

      Sie traten ein, und Genevieve war überrascht von dem Eifer, mit dem die Weberinnen bei der Sache waren. Einevonihnen, die an einem besonders feinen Leinen arbeitete, wurde von Isabel aufgefordert, den fertigen Stoff noch am Nachmittag zu ihr zu bringen.

      Auf dem Rückweg zum großen Saal überholten sie eine Magd, die ein Bündel Binsen trug. Offenbar gehörte es zu ihrer Aufgabe, dafür zu sorgen, dass der Fußboden in den Wohnräumen der Burg stets mit frisch geschnittenen Binsen bedeckt war.

      Zu Genevieves Erstaunen begann Isabel damit, beim Auskehren der alten Binsen zu helfen. In England war es nicht üblich, dass eine Burgherrin sich an so niederen Tätigkeiten beteiligte. Hier aber schien sich niemand darüber zu wundern, obwohl Isabel doch behauptet hatte, eine Königin zu sein. Die Dienerinnen gingen unbeirrt ihren unterschiedlichen Beschäftigungen nach, wechselten hin und wieder ein paar Worte mit der Herrin und plauderten auch miteinander, allerdings ohne darüber ihre Pflichten zu vernachlässigen.

      Auch Genevieve suchte sich eine Arbeit, und sie unterbrach ihr Tun erst, als sie einen Mann bemerkte, der Bevan sehr ähnlich sah. Er schritt auf Isabel zu, die auf einen Tisch geklettert war, um beim Aufhängen eines Wandteppichs zu helfen, umfasste ihre Taille und hob sie herunter. Lächelnd schauten die beiden sich an.

      Das muss Patrick sein, dachte Genevieve, wenn sein Haar nicht schon ein wenig grau wäre, könnte man ihn fast für Bevans Zwilling halten.

      In eben diesem Moment betrat auch Bevan den Saal. Nachdem er sich kurz umgeschaut hatte, kam er auf Genevieve zu, die ihm als Willkommensgruß die Hände entgegenstreckte.

      Er blieb vor ihr stehen, ohne irgendwelche Anstalten zu machen, ihre Finger zu ergreifen. Beschämt ließ sie die Arme sinken. Dann bemerkte sie, dass auch er verlegen aussah. Anscheinend wollte er etwas sagen. Doch er brachte kein Wort über die Lippen.

      Wie seltsam!

      „Laochre ist eine sehr große und gut befestigte Burg“, brach Genevieve schließlich das unbehagliche Schweigen. „Aber wie Isabel mir erzählt hat, ist Euer Bruder ja nicht nur Burgherr, sondern auch König.“

      „Doch nicht unser Hochkönig“, erwiderte Bevan, „obwohl viele ihn gern dazu gemacht hätten. Patrick aber zog die Verantwortung für seine eigene Familie dieser Aufgabe vor.“

      Genevieve runzelte die Stirn. Für sie war es schwer vorstellbar, dass jemand freiwillig auf Ehre und Macht verzichtete, die die Position des Hochkönigs unwillkürlich mit sich brachte. Nun, vermutlich musste ein Mann auch viele Opfer bringen, wenn er Hochkönig sein wollte.

      Bevan war wieder in ein Schweigen versunken. Er blieb bei Genevieve stehen, schien sie aber nicht weiter zu beachten. Als sie ihm ein paar Fragen über das geplante Fest stellte, antwortete er so einsilbig, dass es fast einer Beleidigung gleichkam.

      „Habt Ihr einen Boten zu meinem Vater geschickt?“, erkundigte sie sich schließlich.

      „Nein.“

      „Gibt es einen Grund dafür? Habt Ihr Eure Pläne geändert? Ich wüsste gern, worauf ich mich einstellen muss.“

      „Patrick hat sich bereit erklärt, sich um alles zu kümmern.“

      Sie verlor langsam die Geduld. Nie zuvor hatte Bevan sich ihr gegenüber so merkwürdig benommen. Warum war er zu ihr gekommen, wenn er nicht mit ihr sprechen wollte?

      „Ist es Euch unangenehm, mit einer Normannin zu reden, die – wie jedermann weiß – Feuer spuckt und kleine Kinder verspeist?“, stieß sie mit einer gewissen Schärfe hervor.

      Seine Augen blitzten amüsiert auf. Aber noch immer sagte er nichts.

      „Oder seid Ihr beleidigt, weil eine Frau es gewagt hat, Euch zu widersprechen? Hätte ich Eurer Meinung nach sogleich ja sagen müssen, als Ihr vorgeschlagen habt, mich nach Dun Laoghaire zu bringen?“

      „Ich habe Euch hierher begleitet und somit Patrick die Verantwortung für Euch übergeben. Dadurch habe ich nun die Möglichkeit, mich Dingen zu widmen, die nichts mit Euch zu tun haben.“

      „Ah …“ Man konnte den spöttischen Ton in ihrer Stimme nicht überhören. Wenn Bevan so viel zu erledigen hatte, warum stand er dann die ganze Zeit neben ihr, ohne etwas zu tun?

      Vielleicht hatte er ihre Gedanken erraten, jedenfalls straffte er die Schultern, wobei sich seine Miene verfinsterte. In diesem Moment wirkte er regelrecht bedrohlich. Dennoch empfand Genevieve keine Angst vor ihm.

      „Ein Mann hat viele Pflichten zu erfüllen.“

      „Verzeiht“, meinte sie und streckte kampfeslustig das Kinn vor, „wenn ich Euch sagen muss, dass Ihr Euch eher wie ein Kind benehmt. Ihr werdet zweifellos sehr erleichtert sein, wenn Ihr keinen Gedanken mehr auf mich verwenden müsst. Ich hoffe wirklich, dass mein Vater bald erscheint, um mich zu holen.“ Damit wandte sie sich von ihm ab und ging zu Isabel.

      Bevan kochte vor Zorn. Was habe ich nicht alles für sie getan, dachte er, und nun hat sie nichts als Vorwürfe für mich übrig. Ungerechte Vorwürfe.

      „Patrick“, rief er seinem Bruder zu, „ich gehe hinaus zum Übungsplatz. Wenn du Ewan siehst, kannst du ihn zu mir schicken.“

      Im gleichen Moment sagte Isabel zu Genevieve: „Kommt mit mir nach oben, damit ich Euch die versprochenen Gewänder geben kann.“

      Da Ewan auf sich warten ließ, begann Bevan einen Übungskampf mit einem der Soldaten seines Bruders. Doch bald schon musste er feststellen, dass es ihm schwerfiel, sich auf seinen Gegner zu konzentrieren. Tatsächlich traf das Schwert des Mannes ihn gleich darauf an der verletzten Schulter. Obwohl es kein harter Schlag gewesen war, durchfuhr Bevan ein beinahe unerträglicher Schmerz, und einen Moment lang wurde ihm schwarz vor Augen.

      „Verzeiht, Bevan“, hörte er den erschrockenen Krieger wie von weit her sagen.

      Er atmete ein paarmal tief durch, dann fand er seine Stimme wieder. „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Es war mein Fehler. Du hast gut gekämpft.“

      „Danke.“

      Bevan hob die Hand an die Schulter. Die Wunde hatte wieder zu bluten begonnen. Ihm fiel ein, wie Genevieve sie gesäubert, genäht und verbunden hatte. Er erinnerte sich auch daran, mit welch hilfloser Wut er hatte zuschauen müssen, wie Marstowe Genevieve geschlagen hatte. Er konnte nicht vergessen, wie verängstigt sie gewesen war und mit welcher Überheblichkeit Hugh sie behandelte.

      Bevans Gedanken wanderten nun zu Fiona. Nie hätte er es gewagt, ihr gegenüber überheblich aufzutreten. Im Gegenteil, er hatte stets das Gefühl gehabt, ihr unterlegen zu sein. Sie war so schön gewesen, so wunderbar. Er hatte immer gewusst, dass er eine Frau wie sie nicht verdient hatte. Aber er hatte alles in seiner Macht Stehende getan, um sie glücklich zu machen. Er hatte ihr ewige Liebe geschworen, und nach ihrem Tod war er sich sicher gewesen, dass er nie wieder heiraten würde.

      Und nun verlangte Patrick von ihm, dass er Genevieve zur Gemahlin nahm! Vielleicht war das tatsächlich der beste Weg, um Rionallís zurückzugewinnen. Aber es war ein Weg, den er nicht gehen konnte.

      Er verließ den Übungsplatz, um sich seiner blutigen Kleidung zu entledigen. Als er den Saal durchquerte, war ihm, als höre er wieder Genevieves Stimme. Verzeiht, wenn ich Euch sagen muss, dass Ihr Euch eher wie ein Kind benehmt.

      Verflixt, sie hatte recht!

      Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Indem er sich an die Vergangenheit klammerte, weigerte er sich, Verantwortung für die Zukunft zu übernehmen. Er musste etwas ändern. Er musste sich ändern. Aber konnte ihm das überhaupt gelingen?

      Genevieve folgte Isabel in eine kleine Kammer, in deren Mitte ein Badezuber stand, der offensichtlich kurz zuvor mit heißem Wasser gefüllt worden war. Dampf stieg von ihm auf. Auf einem Stuhl lag ein Gewand aus cremefarbener Seide.

      „Ich bin sicher, dass es zu Eurem dunklen Haar sehr hübsch aussehen wird“, meinte Isabel. „Schaut, hier ist ein dazu passendes Überkleid. Und dann gehört noch ein goldener Gürtel dazu.“ Sie hob beides hoch.

      „Ein wunderschönes Weinrot“, rief Genevieve bewundernd aus. „Ist das Überkleid etwa auch aus Seide?“ Vorsichtig befühlte sie den kostbaren Stoff.

      Isabel lächelte. „Ich möchte wetten, dass Bevan kein Auge von Euch lassen kann, wenn Ihr diese Gewänder tragt. Doch zuerst solltet Ihr ein Bad nehmen.“

      Genevieve musste daran denken, dass sie Bevan bei ihrem letzten Gespräch gekränkt hatte. Vermutlich würde er ihr in der nächsten Zeit aus dem Weg gehen. Bewunderung konnte sie von seiner Seite jedenfalls nicht erwarten. Doch darüber wollte sie mit Isabel nicht reden. Sie bedankte sich bei ihrer Gastgeberin für deren Großzügigkeit und begann damit, sich auszukleiden.

      Isabel ließ sich nicht anmerken, wie schockiert sie über die blassblauen Flecke war, die zum Vorschein kamen, als sich Genevieve ihrer Kleider entledigt hatte. Sie sagte einzig: „Das warme Wasser wird Euch guttun.“

      Damit hatte sie zweifellos recht. Genevieve seufzte zufrieden auf, als sie in den Badezuber stieg. Sie schloss die Augen, um einen Moment völliger Entspannung zu genießen. Doch schon tauchten in ihrer Erinnerung Bilder von Bevan auf. Wie vorsichtig, ja, wie zärtlich er sie berührt hatte, als er sich auf der Festungsmauer zu ihr gesellte. Wie wohl sie sich gefühlt hatte, als sie ihre Wange in seine Hand schmiegte. Wie wunderbar es gewesen war, ihm so nah zu sein …

      Später wurde ihr klar, dass sie sich zu ihm stärker hingezogen fühlte als je zuvor zu einem Mann. Sie war nicht in ihn verliebt, nein. Ihre Gefühle ihm gegenüber ließen sich nicht mit den Empfindungen vergleichen, die Hugh einst in ihr geweckt hatte. Und das war gut so, denn inzwischen rief allein der Gedanke an ihren Verlobten nur noch Angst und Ekel in ihr hervor. Bei Bevan hingegen fühlte sie sich sicher und geborgen. Vielleicht hätte es ihm sogar gelingen können, dass sie ihre Furcht vor Männern vergaß … Doch schade, dafür war er ihr gegenüber viel zu abweisend. Er hatte ihr mehr als einmal zu verstehen gegeben, dass er alle Normannen verachtete und daher auch mit ihr nichts zu tun haben wollte. Er machte die Angehörigen ihres Volkes dafür verantwortlich, dass er seine Fiona und seinen Besitz verloren hatte. Gewiss würde er nicht zögern, um Rionallís zu kämpfen. Und das bedeutete, dass er früher oder später das Schwert gegen ihren Vater erheben würde.

      Um jeden Preis musste sie eine Auseinandersetzung zwischen diesen beiden Männern verhindern.

      „Ich habe hier etwas Seife für Euch.“

      Isabels Worte rissen Genevieve aus ihren Gedanken.

      „Danke.“ Sie streckte die Hand nach der Seife aus und begann sich zu waschen. Der Bluterguss auf ihren Rippen hatte eine helllila Tönung angenommen. Genevieve runzelte die Stirn. Ob ihr Gesicht sich auch so verfärbt hatte? Sie hatte plötzlich das Bedürfnis, sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen. „Habt Ihr einen Spiegel?“, fragte sie Isabel.

      „Ja.“

      Mit zitternden Fingern nahm sie ihn entgegen. Dann sah sie den blauen Fleck, der zwar inzwischen ziemlich blass, aber noch immer sehr groß war. „O Gott!“ Eine einzelne Träne lief ihr die Wange hinunter. „Ich habe nicht geahnt, dass es so schlimm aussieht.“

      „Ich habe eine Salbe, die die Heilung unterstützt und gleichzeitig die Verfärbung etwas abdeckt“, antwortete Isabel. „Wenn Ihr möchtet, kann ich Euch beim Auftragen helfen.“

      „Nochmals vielen Dank für Eure Hilfe.“ Die Großzügigkeit und Hilfsbereitschaft ihrer Gastgeberin war Genevieve fast ein wenig peinlich. Sie wünschte, es wäre ihr irgendwie möglich, sich zu revanchieren. Aber solange ihr Vater nicht kam, um ihr Schutz zu geben, war sie völlig mittellos.

      „Ich bin froh, dass Ihr bei uns seid“, sagte Isabel in diesem Moment. „Niemand wird Euch hier Schmerzen zufügen.“

      „Mein Verlobter war davon überzeugt, dass er sich mir gegenüber stets gnädig gezeigt hat. Er war der Meinung, mich mit Schlägen für meine Verfehlungen strafen zu müssen.“

      „Euer zukünftiger Gemahl hat Euch diese Verletzungen zugefügt?“ Isabel war entsetzt. „Niemand sollte einer Frau so etwas antun dürfen.“

      Genevieve seufzte. „Ich werde Hugh nicht heiraten. Und ich bin Bevan sehr dankbar dafür, dass er mir zur Flucht verholfen hat.“

      Das Badewasser hatte sich abgekühlt, und es war an der Zeit, aus dem Zuber zu steigen. Isabel half Genevieve beim Abtrocknen, Ankleiden und dann auch beim Kämmen. Es dauerte eine Weile, bis alle Knoten gelöst waren und Genevieves Haar wieder glänzte.

      „Ich fühle mich wie ein neuer Mensch“, sagte Genevieve schließlich.

      „Ihr seht auch so aus.“ Isabel lachte. „Jetzt fehlt nur noch ein wenig Schmuck.“ Sie holte eine hölzerne Kassette herbei und öffnete den Deckel. „Bevan wird begeistert sein. Er mag Euch sehr.“ Sie legte ein paar goldene Ohrringe auf den Tisch. „Seit dem Tod seiner Gemahlin hat er gelebt wie ein Mönch. Bis ihr aufgetaucht seid, hat er keine Frau auch nur eines Blickes gewürdigt.“

      „Es tut mir so leid, dass Fiona sterben musste …“

      „Er hat mit Euch über Fiona geredet?“ Isabel konnte ihre Überraschung nicht verbergen. „Soweit ich weiß, hat er ihren Namen nicht mehr erwähnt, seit sie in die Hände der Normannen fiel.“

      „Wie kam es dazu?“

      Isabel zuckte die Schultern. „Es gab eine Schlacht zwischen Normannen und Iren. Fiona geriet ins Kampfgetümmel und versuchte zu entkommen. Offenbar versteckte sie sich in einer Hütte, die später in Flammen aufging. Es war Bevan, der Fionas völlig verbrannten Körper fand.“

      „Wie schrecklich …“

      „Er macht sich noch heute Vorwürfe, weil er sie nicht retten konnte.“

      „Dann hat er sie wohl sehr geliebt?“

      „Ja, er hätte alles für sie getan.“

      Ein heftiger Schmerz durchfuhr Genevieve. Himmel, es war Eifersucht! Ihr hatte bislang niemand eine solche Liebe entgegengebracht. Gleich darauf schämte sie sich für ihre Gefühle. Immerhin lebte sie, während die arme Fiona tot war.

      Inzwischen hatte Isabel einen kleinen Tontopf geholt. „Hier ist die Salbe. Legt zuerst die Ohrringe an. Dann werde ich versuchen, diesen blauen Fleck abzudecken. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, ehe das Fest beginnt.“

      Genevieve war im Moment gar nicht nach Feiern zumute. Aber um nichts in der Welt hätte sie ihre freundliche Gastgeberin kränken wollen. Also schritt sie wenig später an Isabels Seite die Treppe hinunter und betrat den inzwischen festlich geschmückten Saal.

      Dort war bereits eine große Menge versammelt. Ohne Rücksicht auf ihre Herkunft, ihren Besitz und ihre gesellschaftliche Stellung schienen die Anwesenden miteinander zu reden, zu essen, zu tanzen und zu lachen. Wären die Unterschiede in der Kleidung nicht unübersehbar gewesen, hätte man meinen können, es handele sich um ein fröhliches Fest eines Clans.

      „Ich möchte Euch noch einmal willkommen heißen“, sagte Isabel. „Bitte, nehmt unsere Gastfreundschaft an und bleibt, so lange Ihr nur möchtet.“

      „Danke.“ Mit den Augen suchte Genevieve den Saal nach Bevan ab. Aber er schien nicht da zu sein.

      „Ein Rundtanz!“, rief jemand. Die Musikanten spielten auf, Männer und Frauen griffen sich bei den Händen und begannen im Rhythmus der Melodie kleine Schritte nach vorn und wieder zurück, nach rechts und links zu machen.

      Doch nicht alle tanzten. Viele hatten an den langen Tischen Platz genommen und taten sich an Fleisch, Brot und Käse gütlich. Das beliebteste Getränk schien Met zu sein.

      Jetzt trat Patrick, der ein schreiendes Baby auf dem Arm hielt, zu Isabel. „Willst du unseren Sohn etwa verhungern lassen?“, neckte er sie.

      Die junge Mutter lachte, nahm das Kind, zog sich in eine ruhige Ecke zurück und begann damit, es zu stillen.

      Genevieve staunte. In England wäre so etwas unmöglich gewesen. Adlige normannische Damen nahmen sich eine Amme für ihre Kinder. Und wenn wirklich eine darauf bestand, ihren Säugling selbst zu nähren, dann hätte sie das nur an einem Ort tun können, an dem niemand sie beobachtete. So kam es, dass Genevieve auf Laochre zum ersten Mal sah, welch wunderbare Einheit eine Mutter mit ihrem Kind bilden konnte.

      Wie schön wäre es, dachte sie, wenn ich dieses Glück eines Tages auch erleben würde.

      Eine unerwartete Wehmut überkam sie, und sie beschloss, sich eine Weile zurückzuziehen. Sie war wahrhaftig nicht in der richtigen Stimmung, um an einem fröhlichen Fest teilzunehmen. Am besten würde es sein, sich in der Nähe der Wand ein ruhiges Plätzchen zu suchen, um – von den anderen unbemerkt – weiterhin der Musik zu lauschen.

      In diesem Moment legten die Musikanten ihre Instrumente aus der Hand und begaben sich lachend und plaudernd zu einem der Tische, auf denen große Mengen appetitlich aussehender Speisen angerichtet waren.

      Dann wurde es plötzlich still im Saal. Eine Frau hatte begonnen, ein Stück auf der Harfe vorzutragen. Jetzt erhob sich die tiefe und klare Stimme eines Mannes. Er sang eine traurige Ballade über die unglückliche Liebe eines Hirten zu einem schönen Mädchen.

      Genevieve schloss die Augen, um sich besser auf die Melodie konzentrieren zu können. Es war so lange her, dass sie eine musikalische Darbietung genießen konnte. Hugh mochte es nicht, wenn jemand ein Instrument spielte oder gar ein Lied sang. Er hielt dies für Zeitverschwendung. Deshalb hatte er ihr auch bald nach ihrer Ankunft auf Rionallís erklärt, dass sie seine Männer nicht mit Musik von ihren Pflichten ablenken dürfe.

      Als der letzte Ton der Harfe verklungen war, berührte jemand Genevieves Schulter. Sie zuckte zusammen und riss die Augen auf.

      Vor ihr stand nicht, wie sie gehofft hatte, Bevan, sondern ein rothaariger Mann mit dichtem Bart. „Ich habe Euch noch nie hier gesehen“, begrüßte er sie auf Gälisch. „Ich hoffe, es gefällt Euch auf Laochre. Habt Ihr Lust, mit mir zu tanzen? Ihr seid sehr hübsch.“ Sein Blick drückte Bewunderung aus.

      Genevieve schüttelte den Kopf. „Danke, aber ich … tanze nicht.“

      „Dann solltet Ihr es lernen!“ Er strahlte sie an, griff nach ihrer Hand und versuchte, sie auf die Tanzfläche zu ziehen. „Ich heiße Seán.“

      Sie bemühte sich, ihm ihre Finger zu entziehen. Doch es wollte ihr nicht gelingen, obwohl Seán sich keine besondere Mühe zu geben schien, sie festzuhalten. „Bitte“, sagte sie, „ich möchte nicht tanzen.“

      Ein zweiter Mann gesellte sich zu ihnen. Er war groß, breitschultrig und trug ebenfalls einen Bart. „Wir können beide mit ihr tanzen, Seán“, meinte er grinsend. „Anschließend kann sie zwischen uns wählen.“ Er legte Genevieve den Arm um die Taille.

      Angst stieg in ihr auf. „Lasst mich los“, drängte sie. „Bitte!“

      Aber die beiden lachten nur und zogen Genevieve mit sich auf die Tanzfläche. Der Rothaarige begann, sie herumzuschwenken. Eine seiner Hände hatte er dabei auf ihre Rippen gepresst, Genevieve musste einen Schmerzensschrei unterdrücken.

      Unerwartet gab er sie auf einmal frei. Auch sein Freund machte einen Schritt zurück. Bevan war zwischen die Männer getreten. Drohend ließ er den Blick zwischen ihnen hin- und herwandern. „Niemand fasst sie an!“

      Sie zuckten die Schultern und verschwanden in der Menge.

      „Haben sie Euch wehgetan?“, erkundigte Bevan sich sichtlich besorgt.

      „Sie haben mich nicht ernst genommen, als ich sagte, ich wolle nicht tanzen“, beruhigte sie ihn. „Weiter ist nichts geschehen.“

      „Alle hier sollten wissen, dass man eine Frau zu nichts zwingen darf“, stellte Bevan erregt fest. „Ich werde mich darum kümmern, dass sie es nicht noch einmal tun.“

      „Nein, nein“, widersprach Genevieve. „Ich bin sicher, sie hatten nichts Böses im Sinn.“ Sehnsüchtig schaute sie in Richtung der ruhigen Ecke, in der sie sich zuvor aufgehalten hatte.

      Bevan begriff sofort. Er führte sie aus der Mitte der tanzenden und lachenden Menschen fort und blieb dann einfach bei ihr stehen. Er berührte sie nicht, er sprach aber auch nicht mit ihr. Nach kurzer Zeit gelang es ihr, sich zu entspannen. Als wenig später die Harfenistin wieder zu spielen begann, huschte ein Lächeln über Genevieves Gesicht.

      Erst als das Stück endete, fragte Bevan: „Ihr hört gern Musik?“

      „Ja.“

      Eine neue Melodie erklang. Und dann spürte Genevieve, wie Bevan seine Finger leicht auf ihre legte. Sie wehrte sich nicht, obwohl sie wusste, dass es besser gewesen wäre, wenn sie ihm nicht gestattet hätte, sie anzufassen. Seine Nähe bewirkte, dass ihr heiß wurde.

      Irgendwann umschloss er ihr Gesicht sanft mit den Händen. „Man sieht diesen blauen Fleck gar nicht mehr“, stellte er fest.

      „Isabel hat ihn mit einer Salbe abgedeckt.“

      Bevan begann, mit ihrem Haar zu spielen, das sie, auf Isabels Vorschlag hin, nach irischer Sitte offen und ohne Schleier trug.

      „Ihr seht heute Abend sehr schön aus.“

      Ihr Herz klopfte viel zu schnell, ihre Knie wurden weich und in ihrem Bauch schienen Schmetterlinge zu tanzen. Einen Moment lang hielt sie den Atem an.

      Sei vorsichtig, warnte sie eine innere Stimme, dieser Mann wird dir nichts als Schmerz und Kummer bringen, halte Abstand zu ihm.

      Aber weder ihr Herz noch ihr Körper wollten gehorchen.

      Bevan schaute ihr tief in die Augen. Sein Blick schien Zärtlichkeit auszudrücken. Und plötzlich wurde Genevieve bewusst, dass sie sich wider alle Vernunft wünschte, er würde sie küssen. Es könnte ein Kuss sein, der keine Angst weckte, ein Kuss, der nicht als Strafe gedacht war, sondern als Beweis dafür, dass sie eine begehrenswerte Frau war.

      „Bevan?“, hauchte sie.

      Es war, als würde er aus einem Traum erwachen. Er zog seine Hand zurück, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Genevieve hörte, wie er flüsterte: „Ich muss den Verstand verloren haben.“

      Sie versteifte sich. Er wollte keine Nähe zu ihr aufkommen lassen. Er fand sie keineswegs so attraktiv und sympathisch, wie sie angenommen hatte. Sie würde …

      Genevieve kam nicht dazu, den Gedanken zu Ende zu denken. Denn in diesem Moment beugte Bevan sich zu ihr herab – und seine Lippen berührten die ihren.

      Der Kuss war genau so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Zurückhaltend. Freundschaftlich. Zärtlich. Und mehr noch: Er war wie Balsam, der sie vergessen ließ, wie viel Schmerz und wie viel Furcht Hugh ihr eingeflößt hatte, wenn er sie in die Arme schloss.

      Genevieve fühlte sich sicher und geborgen. Und da sie keine Angst zu haben brauchte, öffnete sie die Lippen ein wenig. Sogleich eroberte Bevans Zunge ihren Mund.

      Noch immer war es ein Kuss, der nichts Bedrohliches an sich hatte, aber er wurde leidenschaftlicher. Genevieve hörte, wie Bevans Atem sich beschleunigte.

      Dann allerdings legte er ihr die Arme um die Schultern und zog sie fester an sich. Erschrocken stöhnte sie auf.

      Im selben Moment schien er zu begreifen, dass sein Verhalten die Erinnerung an Hugh geweckt haben musste. Er ließ Genevieve abrupt los und trat einen Schritt zurück. „Es tut mir leid“, stieß er hervor. „Ich hätte Euch nicht anfassen dürfen.“

      Sie zitterte. Um die Fassung zurückzugewinnen, atmete sie ein paarmal tief durch. Dann hob sie den Kopf und schaute Bevan an. Sie hatte erwartet, seine Miene würde Bedauern ausdrücken. Doch was sie entdeckte, war Zorn.

      Was ging nur in diesem Mann vor? Dass er sie begehrt hatte, war – wie ihr schien – offensichtlich gewesen. Was hatte seinem Verlangen ein so plötzliches Ende gesetzt? Küsste sie seiner Meinung nach so schlecht, dass er es besser fand, sich vor ihr zurückzuziehen? Oder war ihm eingefallen, dass sie eine Normannin, eine Feindin war?

      „Es war töricht von mir, unsere sowieso schon schwierige Situation noch weiter zu komplizieren“, sagte er jetzt. Sogar äußerst töricht! Bei allen Heiligen, ich hätte sie niemals küssen dürfen. Nachdem ich zwei Jahre lang wie ein Mönch gelebt habe, musste das ja dazu führen, dass ich mich völlig vergesse. Ich glaube fast, ich habe noch nie eine Frau so begehrt. Das ist völlig verrückt. Selbst nach Fiona habe ich nie ein so unbändiges Verlangen gespürt. Dabei habe ich sie mehr geliebt als mein Leben.

      Erneut wallte Zorn in ihm auf. Genevieve hatte sein ganzes Leben durcheinandergebracht. Noch vor wenigen Tagen hätte er seine Männer bedenkenlos nach Rionallís geführt, um zurückzuerobern, was er als sein Eigentum betrachtete. Jetzt zögerte er, weil er wusste, dass es Genevieves Familie war, gegen die er würde kämpfen müssen. Noch vor wenigen Tagen war er davon überzeugt gewesen, dass er nie wieder Sehnsucht nach der Zärtlichkeit einer Frau verspüren würde. So sehr hatte er Fiona geliebt. Und nun weckte diese normannische Hexe ein Verlangen in ihm, das ihm schier den Verstand raubte.

      Einen Fluch unterdrückend, wandte er sich ab und verließ mit großen Schritten den Saal.

      Am nächsten Tag fegte ein Schneesturm über Laochre hinweg. Wer nicht unbedingt hinaus musste, blieb unter den schützenden Dächern der zur Burg gehörenden Gebäude. Zu den Mahlzeiten trafen die Menschen sich im großen Saal, Bevan tauchte dort jedoch nicht auf. Und Genevieve begann zu glauben, dass er ihr aus dem Weg ging. In Gedanken versunken saß sie am Tisch. Sie hatte in der Nacht zuvor wenig geschlafen, weil es zu viele Dinge gab, die sie beunruhigten. Als jemand sie unerwartet ansprach, erschrak sie.

      Es war Patrick. „Guten Tag. Ich hatte gehofft, Euch hier zu treffen. Ich würde gern einiges mit Euch besprechen.“

      Seine Stimme klang ernst, und Genevieve begriff, dass es sich um etwas Wichtiges handeln musste. „Es täte mir sehr leid, wenn ich Euch und den Euren Unannehmlichkeiten bereiten würde“, sagte sie.

      „Einige meiner Leute sind misstrauisch. Aber da Ihr Euch auf meine Einladung hin auf Laochre aufhaltet, müssen sie sich damit abfinden, dass eine Normannin als Gast bei uns weilt.“ Er bot Genevieve den Arm. „Wollt Ihr mir an einen Platz folgen, an dem niemand unser Gespräch belauschen kann?“

      „Natürlich.“

      Er ging mit ihr zu einer abgeschiedenen Saalecke, wo sie beide auf zwei Holzstühlen Platz nahmen. Patrick musterte nun mit seinen grünen Augen aufmerksam Genevieves Gesicht. „Ich habe mit Bevan über die Möglichkeit eines Arrangements gesprochen.“

      Er zögerte, und Genevieve folgerte daraus, dass ihm nicht ganz wohl bei dem Vorschlag war, den er ihr unterbreiten wollte.

      „Ich nehme an, es geht um Rionallís?“, erkundigte sie sich nervös.

      „In gewisser Weise ja. Ich möchte, dass Frieden zwischen Eurer Familie und den Angehörigen meines Volkes herrscht. Und ich bin ziemlich sicher, dass Ihr das Gleiche wünscht.“

      Sie nickte. Er hatte so ruhig und überlegt gesprochen, dass ihre Unsicherheit verflogen war. „Wenn ich Euch recht verstehe, möchtet Ihr, dass ich etwas tue, um diesen Frieden herbeizuführen. Woran habt Ihr gedacht?“

      „Ich möchte, dass Ihr Bevan heiratet. Eine Ehe zwischen Euch und ihm würde zur Folge haben, dass der Streit um Rionallís ein Ende hat. Denn der Besitz würde dann beiden Clans gleichermaßen gehören. Meiner Meinung nach würde auch Euer König diese Lösung gutheißen.“

      Genevieve runzelte die Stirn. Tatsächlich hatte sie bereits ähnliche Überlegungen angestellt. Doch das war vor Bevans Kuss und seiner anschließenden Flucht gewesen. „Euer Bruder“, stellte sie fest, „würde lieber sterben, als eine Normannin zur Frau zu nehmen.“

      Patrick schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht nur sein Bruder, sondern auch sein König. Er schuldet mir Gehorsam.“

      Das mochte stimmen. Aber wollte sie den Rest ihres Lebens an der Seite eines Mannes verbringen, der sie ablehnte? War sie bereit, dieses Opfer zu bringen, damit es kein Blutvergießen gab?

      „Im Moment würde es mir genügen, wenn Ihr Euch damit einverstanden erklären könntet, dass ich die Angelegenheit vor Euren König Henry bringe und sie auch mit unserem Hochkönig bespreche.“

      „Es nützt Euch nichts, wenn ich ja sage. Ihr braucht das Einverständnis meines Vaters.“

      „Ich habe ihm bereits eine Nachricht geschickt und ihn gebeten, mich auf Tara zu treffen. Gerade eben ist der Bote zurückgekehrt. Der Earl of Longford lässt mir mitteilen, dass er dorthin reisen wird.“

      Das war eine gute Neuigkeit. Ihr Vater würde endlich kommen und sie vor Hugh schützen. Das jedenfalls wollte sie fest glauben, auch wenn Thomas de Renalt auf keine ihrer Botschaften reagiert hatte. Nun, immerhin war es möglich, dass Hugh all ihre Briefe abgefangen hatte, so dass nicht ein einziger ihren Vater erreichte.

      Sie runzelte die Stirn. Nach allem, was Marstowe ihr angetan hatte, konnte sie ihn nicht heiraten. Das würde ihr Vater sicher verstehen. Aber würde er sich deshalb auch damit einverstanden erklären, dass sie die Gemahlin eines anderen wurde? Eines Iren? Es war keineswegs auszuschließen, dass er eigene Pläne hegte. Und da er davon überzeugt war, dass Rionallís ihm von Rechts wegen zustand, würde er auch bereit sein, mit Bevan um den Besitz zu kämpfen.

      Patricks Stimme riss sie aus ihren Gedanken. „Kann ich die Verhandlungen aufnehmen? Seid Ihr bereit, Bevan zu heiraten, damit in Zukunft Frieden zwischen unseren Familien herrscht?“

      Sie holte tief Luft. „Ja.“

6. KAPITEL

      Als der Sturm nachließ, war das Land unter einer dichten, weißen Decke aus Schnee begraben. Dennoch wollte Genevieve ein wenig nach draußen gehen. Sie brauchte Ruhe, um über das nachzudenken, was Patrick ihr gesagt hatte.

      Sie hatte von Isabel einen warmen Wollumhang mit einem fröhlich bunten Muster bekommen, den sie sich jetzt umlegte. Dann trat sie in den Hof hinaus. Es war kalt, Schneeflocken tanzten um sie herum, Mensch und Tier hatten Zuflucht in den verschiedenen zur Burg gehörenden Gebäuden gesucht.

      Genevieve tat es gut, allein zu sein. Trotzdem fühlte sie sich innerhalb der Burgmauern noch all jenen zu nah, die hier lebten. So beschloss sie, durch das Außentor zu gehen. Niemand hielt sie auf. Tief aufatmend blieb sie stehen und ließ den Blick über die weiße Landschaft schweifen.

      Sie fragte sich, wie Hughs Pläne wohl aussehen mochten.

      In Anbetracht des Wetters hatte er vermutlich seine Bemühungen, sie zu finden, erst einmal aufgeben müssen, überlegte sie. Aber vielleicht hatte er ja längst erfahren, wo sie sich aufhielt. Wer konnte wissen, wo überall seine Späher waren? Sie war seit mehreren Tagen auf Laochre, Zeit genug, um die Kunde von ihrem Aufenthaltsort in der Umgebung zu verbreiten.

      Tatsächlich hatte Genevieve während der letzten Tage manchmal das Gefühl gehabt, beobachtet zu werden. Sie versuchte sich einzureden, dass das Unsinn sei. Aber ihre Sorge blieb. Nachts wachte sie beim kleinsten Geräusch auf. Ihr Herz klopfte dann voller Angst, und sie musste sich in Erinnerung rufen, dass Bevan ihr eine Reihe von Tricks verraten hatte, wie sie sich gegen Angreifer zur Wehr setzen konnte. Aber würde sie überhaupt in der Lage sein, sich zu wehren? Sie kam sich schwach und hilflos vor. Manchmal schalt sie sich sogar, ein Feigling zu sein. Sie schämte sich dafür, dass Hugh, selbst wenn er weit fort war, solche Macht über sie hatte.

      Wahrhaftig, es war an der Zeit, ihre Angst zu besiegen. Weder Hugh noch seine Männer würden hier plötzlich vor ihr stehen und sie mit Gewalt nach Rionallís zurückbringen.

      Sie erschrak, als unerwartet eine Gestalt vor ihr auftauchte. Dann erkannte sie, dass es einer von Patricks Saldaten war. Erleichtert atmete sie auf.

      „Ihr solltet bei diesem Wetter im Warmen bleiben“, sagte der Mann auf Gälisch. Sein Ton war ehrerbietig, aber gleichwohl konnte kein Zweifel daran bestehen, dass er sie daran hindern würde, sich weiter von der Burg zu entfernen.

      Genevieve lächelte ihn an. „Eure Sorge ist unbegründet. Ich will nur einen kleinen Spaziergang machen. Ich werde nur so weit gehen, dass Ihr mich im Auge behalten könnt.“

      „Also gut.“

      Langsam schritt sie den Hang hinab. Die Landschaft wirkte sehr friedlich. Alles war still. Ein einzelner Baum, dessen Zweige sich unter der Last des Schnees bogen, stand am Weg. Weit und breit gab es keinen Platz, an dem ein Feind sich verbergen konnte. Hier würde ihr nichts geschehen.

      Mit einem Mal war ihre Angst verschwunden, und Genevieve fühlte sich wunderbar frei. Am liebsten hätte sie vor Freude laut gelacht. Wie lange würde sie diese ungewohnte Empfindung genießen können? Würde sie schon bald ihre Freiheit aufgeben müssen, um in einem unsichtbaren Gefängnis zu leben? In einem Gefängnis, das der Stand der Ehe ihr auferlegen würde? Nein, es erschien ihr wirklich nicht wahrscheinlich. Ihr Vater würde sicher andere Pläne mit ihr haben, wenn die Verlobung mit Hugh erst gelöst war. Und Bevan hatte ihr sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass er sie nicht heiraten wollte – obwohl er sie geküsst hatte …

      Patrick hatte gesagt, Bevan würde sich seinen Wünschen beugen. Der größte Vorteil, den die von ihm angestrebte Hochzeit zwischen ihr und ihm mit sich brachte, war zweifellos das Ende der Auseinandersetzungen um den Besitz von Rionallís. Wenn Bevan wieder der rechtmäßige Herr von Burg und Land war, würde er sich vielleicht damit abfinden, dass seine Gemahlin zum Volk der Normannen gehörte. Vielleicht konnte sich sogar eine Freundschaft zwischen ihnen entwickeln.

      Die Vorstellung gefiel ihr. Sie würden nach außen hin ein Ehepaar sein, aber keiner würde versuchen, den anderen einzuengen. Sie würden – sozusagen – eine geschäftliche Verbindung eingehen, die beiden Seiten Vorteile brachte. Ja, genau davon würde sie Bevan überzeugen müssen. Dann war er sicher bereit, mit ihr vor den Altar zu treten.

      Ein seltsamer Laut riss Genevieve aus ihren Überlegungen. Bisher war es so still gewesen, dass selbst der Ruf eines Vogels Aufmerksamkeit erregen musste. Genevieve schaute sich um. Nirgends war ein solcher zu sehen. Es gab auch weit und breit keine anderen Lebewesen. Aber da war der Ruf noch einmal.

      Sie lauschte. Und dann wurde ihr klar, dass sie möglicherweise den Schrei eines Kindes gehört hatte, einen Hilfeschrei.

      Genevieve raffte ihre Röcke und rannte los.

      Am Fuß des Hügels befand sich ein kleiner Teich. Er war zugefroren, das Eis von blendend weißem Schnee bedeckt. Doch beinahe in der Mitte war ein dunkler Fleck zu erkennen. Ein Loch im Eis. Und in dem Loch eine kleine Gestalt!

      Genevieves Herz klopfte zum Zerspringen. Würde sie das Kind vor dem Ertrinken retten können? Es rief jetzt nicht mehr um Hilfe, aber die kleinen Hände griffen immer wieder nach dem festen Eis, rutschten jedoch wieder und wieder ab.

      „Ich komme dir zu Hilfe, mein Kleiner“, rief Genevieve auf Gälisch, obwohl sie keineswegs sicher war, dass das Eis sie tragen würde. „Halte durch! Ich bin gleich bei dir.“

      Vorsichtig legte sie sich auf die glatte Fläche und schob sich voran. Es ging unerträglich langsam, aber sie durfte nicht riskieren, ebenfalls einzubrechen. Das Eis knirschte, aber noch zeigten sich keine Risse.

      Dann waren die Kinderhände endlich in Reichweite. Genevieve umfasste sie mit aller Kraft und zog. Ein lautes Knacken war zu hören, und Genevieve landete im Wasser. Vor Angst schrie sie gellend auf. Doch gleich darauf hatte sie den Schock überwunden. Noch immer hielt sie die Hände des Kindes umklammert, ihre Füße hatten gleichwohl Grund gefunden. Dem Himmel sei Dank, das Wasser war nicht tief!

      Trotzdem war es beinahe unmöglich, das Ufer zu erreichen. Genevieves nasse Röcke klebten an ihren Beinen. Die Kälte des Wassers führte dazu, dass sie sich kaum rühren konnte. Und dann war da auch noch das Eis. Wenn sie versuchte, sich auf dieses zu stemmen, brach es. Aber es wollte nicht zerbersten, wenn sie sich einfach einen Weg hindurch bahnen wollte. Sie presste den jetzt reglosen Körper des Kindes an sich und rief, so laut sie nur konnte, um Hilfe.

      Glücklicherweise hatte der Wachposten sie die ganze Zeit über nicht aus den Augen gelassen. Schon als sie losgerannt war, lief er sofort hinter ihr her. Ein zweiter Wachmann folgte ihm. Die beiden erreichten das Ufer des kleinen Teichs beinahe gleichzeitig. Einer nahm Genevieve das Kind ab, während der andere nach ihrer Hand griff und sie aus dem eisigen Wasser zog.

      Sie zitterte. Noch nie in ihrem Leben war ihr so kalt gewesen. Ihre Zähne schlugen aufeinander, ihr Körper fühlte sich steif an, wenn sie ihn überhaupt noch spürte. Ohne die Hilfe der Soldaten wäre sie nicht in der Lage gewesen, den Hügel hinaufzusteigen und die Burg zu erreichen.

      Sie bemerkte kaum, wie sie das äußere Tor durchschritten. Menschen strömten herbei. Irgendwer rief: „Wir brauchen Decken. Und das Feuer in der Kemenate soll geschürt werden.“

      Sie erreichten die innere Mauer und gleich darauf das Hauptgebäude der Burg. Isabel war bereits benachrichtigt worden und hatte die Dinge in die Hand genommen. Mit ruhiger Stimme erteilte sie den Mägden Befehle. Dann wandte sie sich Genevieve zu. „Kommt mit mir.“

      Sie warf einen Blick auf das Kind, um das sich inzwischen mehrere Frauen bemühten. Das kleine Gesicht hatte sich bläulich verfärbt. Doch eine der Mägde rief Genevieve beruhigend zu: „Der Junge lebt.“

      Isabel griff nach ihrem Arm. „Kommt!“

      Genevieve machte einen Schritt nach vorn – und sah sich plötzlich Bevan gegenüber. „Was zum Teufel habt Ihr getan?“, stieß er hervor.

      Es fiel ihr schwer zu sprechen, ihre Zähne klapperten noch immer. Aber schließlich brachte sie zwei kurze Sätze hervor: „Das Kind ist eingebrochen. Ich musste es retten.“

      „Ihr hättet die Burg nicht verlassen dürfen!“ Bevan schien außer sich vor Zorn zu sein.

      „Ich bete darum, dass ich nicht zu spät gekommen bin“, murmelte Genevieve.

      „Das Kind ist am Leben“, erklärte Isabel.

      „Ihr hättet mit ihm zusammen sterben können.“ Bevan wollte sich nicht beruhigen.

      „Meine Mägde sind bei dem Jungen“, mischte Isabel sich erneut ein. „Und ich werde mich jetzt um Genevieve kümmern.“

      „Wartet“, bat diese. „Ich möchte bei ihm bleiben, bis ich weiß …“

      „Nein“, unterbrach Bevan sie. „Ich selbst werde dafür Sorge tragen, dass alles Menschenmögliche für ihn getan wird. Ihr geht mit Isabel und zieht Euch endlich etwas Trockenes an.“

      „Kommt“, bat Isabel zum dritten Mal. Diesmal folgte Genevieve ihr.

      In der Kemenate brannte ein helles Feuer. Tücher zum Abtrocknen lagen bereit und wollene Decken, in die Isabel die Normannin hüllte, nachdem sie ihr geholfen hatte, die nasse Kleidung abzulegen und sich kräftig trockenzureiben.

      Eine Magd erschien mit einem dampfenden Becher.

      „Trinkt das“; befahl Isabel.

      Es schmeckte scheußlich. Aber Genevieve spürte, wie etwas Gefühl in ihre tauben Hände und Füße zurückkehrte. Ihre Haut brannte jetzt, und ihre Beine waren schwer wie Blei. Auch das Zittern hatte aufgehört. „Ich möchte mich anziehen und nach dem Kind schauen“, sagte sie.

      „Bitte, geduldet Euch. Ihr seid geschwächt und müsst Euch erst richtig aufwärmen.“

      Seufzend gab Genevieve nach. „Kennt Ihr die Eltern des Jungen? Habt Ihr sie benachrichtigt?“

      „Der Vater des Kleinen ist einer der Soldaten, die mit Bevan nach Rionallís gezogen sind. Er ist nicht zurückgekehrt.“

      „Und die Mutter?“

      „Bevan wird jemanden zu ihr geschickt haben.“ Isabel zögerte, schien sich dann allerdings durchgerungen zu haben, noch mehr zu erzählen. „Ich denke, ich sollte Euch etwas sagen: Bevans Tochter starb an einem Fieber als sie etwa so alt war wie der Junge. Niemand könnte sich aus diesem Grund aufopferungsvoller um den Kleinen kümmern als mein Schwager.“

      Genevieve senkte den Kopf. Bevan hatte ihr gegenüber nie erwähnt, dass er Vater einer Tochter war. Sie empfand Mitleid mit ihm. Aber sie war auch zornig. Der Ton, in dem er mit ihr gesprochen hatte, konnte alles andere als höflich bezeichnet werden.

      Eine halbe Stunde später betrat Genevieve den großen Saal. Nichts wies darauf hin, dass hier vor Kurzem noch mehrere Menschen damit beschäftigt waren, das Leben eines kleinen Jungen zu retten. In einer ruhigen Ecke nahe dem Kamin entdeckte sie Bevan, der mit geschlossenen Augen in einem Lehnstuhl saß und das in warme Decken gehüllte Kind an sich drückte.

      Der Heiler, der herbeigerufen worden war, hatte ihn und die Mägde angewiesen, die Gliedmaßen des Jungen zu massieren. Nach und nach waren sie wieder warm geworden. Doch leider war der Kleine während der ganzen Zeit nicht zu Bewusstsein gekommen. Auch sein geräuschvolles Atmen verriet, dass es um ihn noch immer sehr schlecht stand.

      Lass ihn nicht sterben, betete Bevan stumm. Er war zutiefst aufgewühlt. Immer wieder wanderten seine Gedanken zu Fiona und der Tochter, die er mit ihr gehabt hatte. Lange Zeit war es ihm gelungen, die Tatsache, dass beide gestorben waren, aus seinen Gedanken zu verdrängen. Nicht ein einziges Mal hatte er ihre Gräber besucht. Dass sie auf Rionallís zu Grabe getragen wurden, war einer der Gründe, warum er die Burg verlassen hatte. Doch nun konnte er plötzlich nicht länger vor seiner Trauer fliehen.

      Er öffnete die Augen und starrte das Kind an. Für einen Augenblick schien es ihm, als hielte er wieder seine kleine Tochter in den Armen. Aber abgesehen vom Alter hatte der Junge nichts mit dem Mädchen gemein, das er vor zwei Jahren verloren hatte.

      Ein Geräusch ließ ihn aufblicken. Genevieve stand vor ihm. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, streckte dann aber nur die Hand aus, um sanft die Stirn des Kindes zu berühren.

      „Der Junge hat Fieber.“ Bevans Stimme klang rau.

      „Er wird gesund werden“, antwortete Genevieve mit mehr Überzeugung, als sie innerlich fühlte. Dann drückte sie Bevan ein Stück Stoff in die Hand.

      Es war das bestickte Leinentüchlein, das sie ihm schon einmal gegeben hatte. Er starrte es einen Moment lang an. „Woher habt Ihr das?“

      „Isabel hat es auf meine Bitte hin aus Eurem Gemach geholt. Ich dachte, es würde Euch freuen, es bei Euch zu haben. Es bedeutet Euch viel, nicht wahr?“

      Er nickte. „Es ist eine Erinnerung an Fiona. Sie hat es an unserem Hochzeitstag bei sich getragen. Später hat sie es als Teil des Häubchens verwendet, das sie für unsere Tochter zur Taufe nähte.“

      Genevieve sah, wie viel Mühe er sich gab, seine Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten. Doch er konnte den Schmerz, den er über den Verlust von Frau und Kind empfand, nicht völlig verbergen. Unwillkürlich hob sie die Hand und folgte mit den Fingerspitzen der Narbe, die sich über seine Wange zog. Dabei dachte sie, dass die Narben, die das Schicksal seinem Herzen zugefügt hatte, zweifellos schlimmer seien.

      Eine Zeit lang stand sie schweigend bei ihm, teilte ihre Aufmerksamkeit zwischen ihm und dem Kind. Dann endlich sagte sie: „Möge Gott Euren Schmerz lindern.“

      Zu ihrer Überraschung griff er nach ihrer Hand und drückte sie. „Wollt Ihr Euch zu mir setzen?“

      Sie zögerte, doch dann holte sie einen Stuhl herbei, um mit Bevan gemeinsam über das Leben des Jungen zu wachen.

      Es war draußen dunkel, und viele Bewohner der Burg schliefen noch. Bevan saß jedoch schon an einem der langen Tische im Saal. Er hatte sich aus der Küche etwas zu essen und zu trinken bringen lassen. Er war durstig, hungrig und erschöpft.

      Nachdem der Heiler am Abend zuvor noch einmal nach dem Kranken gesehen und erklärt hatte, das Wichtigste seien jetzt Ruhe, Wärme und Schlaf, hatte Bevan das Kind mit hinauf in sein eigenes Gemach genommen.

      Genevieve hatte darauf bestanden, bei ihm und dem Jungen zu bleiben. Und da sein Bett groß genug für drei war, hatte er schließlich eingewilligt. Sie hatten den Knaben zwischen sich gelegt. So konnten sie sich sicher sein, dass mindestens einer von ihnen wach wurde, wenn es dem Kleinen schlechter gehen sollte. Ein paarmal war Bevan aus dem Schlaf geschreckt, weil der Junge hustete. Der zarte Körper zitterte vor Anstrengung. Die Hände des Kindes schienen nach etwas zu tasten, was nicht da war. Sein Atem ging laut und unregelmäßig.

      Bevan tat, was in seiner Macht stand, um die Qual des Jungen zu lindern. Dabei fragte er sich, ob seine Tochter Brianna wohl auch so gelitten hatte. War Fiona Nacht für Nacht bei ihr gewesen? Oder hatte die Erschöpfung sie irgendwann gepackt, so dass sie die Kleine nicht mehr selbst pflegen konnte?

      Dass er damals nicht da war, an der Seite seiner Tochter, konnte Bevan sich nicht verzeihen. Er war nicht bei ihr gewesen, als sie krank wurde. Er hatte sie nicht in Armen halten können, als sie starb. Er war aus dem Krieg zurückgekehrt, in dem er gekämpft hatte, als man Brianna bereits beerdigt hatte.

      Die Ereignisse des letzten Tages hatten in Bevan Gewissensbisse geweckt. Unruhig waren seine nächtlichen Träume gewesen, und als er schließlich aufwachte und Genevieve schlafend neben sich entdeckte, verwirrte ihn das einen Moment lang. Dann musste er sich widerwillig eingestehen, dass es sich gut anfühlte, neben einer Frau aufzuwachen.

      Genevieve atmete ruhig, und auch das Kind schien sich ein wenig erholt zu haben. So hatte Bevan es gewagt, die beiden allein zu lassen, um nach unten in den großen Saal zu gehen.

      Noch ehe er sein Mahl beendet hatte, trat Patrick zu ihm. „Lass uns einen Spaziergang machen“, sagte er.

      Sie verließen das Gebäude. Draußen war es kalt, aber es hatte aufgehört zu schneien. Im Osten färbte sich der Himmel leicht rötlich. Bald würde die Sonne aufgehen.

      „Ich habe Ruaidhrí eine Nachricht geschickt. Er hat darauf geantwortet, dass er dich sehen möchte.“

      „Der Hochkönig befiehlt mich nach Tara? Warum?“

      „Es geht um Rionallís. Der englische König ist zurzeit ebenfalls dort. Gemeinsam wollen sie entscheiden, was mit dem Besitz geschehen soll.“

      Bevan stieg die Zornesröte ins Gesicht. Seiner Meinung nach war die Sache eindeutig: Er war der ursprüngliche Eigentümer von Rionallís, also gehörten Land und Burg ihm. Patrick jedoch hatte zugelassen, dass eine politische Frage daraus gemacht wurde. Das bedeutete, dass ein Kompromiss gefunden werden musste.

      „Du willst also immer noch, dass ich sie heirate“, meinte Bevan vorwurfsvoll.

      „Es ist die beste Lösung. Beide Könige werden zufrieden sein, und du musst nicht um Rionallís kämpfen.“

      „Ich kann sie nicht zur Frau nehmen.“ Dafür gab es mehr als einen Grund. Zum einen wollte er den Schwur nicht brechen, den er nach Fionas Tod abgelegt hatte. Zum anderen aber ging es auch um Genevieve. Sie war in ihrer Unschuld allzu verführerisch. Und sie hatte nach ihren Erfahrungen mit Hugh Angst vor Männern.

      Einen Moment lang stellte Bevan sich vor, wie es sein würde, mit Genevieve ein Kind zu haben. Ein Mädchen mit blauen Augen, dunklem Haar und einem ebenso warmen Lächeln wie Genevieve es besaß. Dann fiel ihm Brianna ein. „Ich kann nicht“, wiederholte er. Es war ihm unmöglich, sein Herz erneut zu verschenken. Er konnte kein weiteres Ehegelübde ablegen, er konnte nicht mit der Furcht leben, ein zweites Mal Frau und Kind zu verlieren.

      „Vielleicht wirst du heiraten müssen“, sagte Patrick.

      „Unsinn“, entfuhr es seinem Bruder.

      „Ruaidhrí hat mir mitgeteilt, dass König Henry alle irischen Könige zu sprechen wünscht.“

      „Also wirst du auch nach Tara gehen?“

      „Eine endgültige Entscheidung habe ich noch nicht getroffen. Isabel allerdings meint, ich sollte der Aufforderung Folge leisten. Sie glaubt, nur so könne der Frieden zwischen Iren und Normannen gesichert werden.“ Er blieb stehen und schaute Bevan fest in die Augen: „Wenn König Henry verlangt, dass du Genevieve heiratest, werde ich nicht umhinkönnen, es dir zu befehlen.“

      „Dazu hast du kein Recht.“

      „Ich bin dein König. Ich kann nicht an dich allein denken, wenn es um das Leben all meiner Untertanen geht. Die Verantwortung, die ich trage, erstreckt sich auf viele Menschen. Ich werde keinen Krieg riskieren. Du weißt selbst, dass es klüger gewesen wäre, einer Normannin gar nicht erst Unterschlupf zu gewähren. Wenn es zu einer gewalttätigen Auseinandersetzung zwischen unseren Völkern kommt …“

      Bevan begriff sehr wohl, welche Sorgen seinen Bruder plagten. Aber er war fest entschlossen, sich zu nichts zwingen zu lassen. „Ich werde dich nach Tara begleiten“, erklärte er. „Es muss eine Lösung geben, die mir ermöglicht, Rionallís zu behalten, und die Genevieve den Weg eröffnet, nach England zurückzukehren.“

      Genevieve hatte ein feuchtes Tuch auf die Stirn des Jungen gelegt. Er hatte noch immer Fieber. Auch der Husten hatte sich nicht gebessert.

      Isabel hatte ihr mitgeteilt, dass die Mutter des Kleinen trotz aller Bemühungen bisher nicht gefunden worden war. Dadurch fühlte Genevieve sich noch mehr für den Knaben verantwortlich.

      Als Bevan die Kammer betrat, fragte er sofort: „Geht es ihm besser?“

      „Er ist nicht ein einziges Mal wach geworden. Ich habe versucht, ihm etwas Brühe einzuflößen. Aber er schluckt sie nicht hinunter. Und das Fieber schwächt ihn zusätzlich. Ich bin mir nicht sicher, ob wir nicht nach dem Priester schicken sollten …“

      „Nein!“ Bevan hob das Kind aus dem Bett. „Ich brauche eine Schüssel und viel heißes Wasser.“

      Eine Magd, die ihm gefolgt war, lief sofort los, um seinen Befehl auszuführen.

      „Und ein großes, dichtes Tuch!“, rief er ihr nach.

      Wenig später kam sie mit dem Gewünschten zurück. Auf Bevans Anweisung hin stellte sie die Schüssel auf den Tisch und goss dampfendes Wasser hinein. Bevan legte dem Kind das Tuch über den Kopf und hielt es so, dass es den Dampf einatmen musste.

      „Ihr glaubt, das könne helfen?“, erkundigte sich Genevieve.

      „Es wird zumindest nicht schaden. Ich erinnere mich, dass es Brianna, als sie noch ein Säugling war, einmal gegen eine Erkältung mit Husten und Atemnot gutgetan hat.“

      Genevieve sah skeptisch drein. Doch als der Dampf nachließ, goss sie das abgekühlte Wasser auf Bevans Bitte hin aus und füllte die Schüssel erneut mit heißem Nass.

      „Isabel hat mir berichtet, dass man die Mutter des Kleinen noch immer nicht gefunden hat.“ Sie wechselte das Thema.

      Bevan nickte bedrückt. „Ich habe ein paar Männer losgeschickt, um den Teich abzusuchen.“

      Genevieve wurde blass. Bisher hatte sie nicht in Erwägung gezogen, dass die Mutter des Knaben tot sein könnte. Sie schickte ein stummes Gebet zum Himmel. Dann sagte sie: „Was ist mit seinem Vater?“

      „Er war in jener Nacht auf Rionallís. Ich befürchte, dass er aufgegriffen wurde.“

      Ein Schauer überlief Genevieve. Wenn der Vater des Jungen Hugh in die Hände gefallen war, dann war er vermutlich inzwischen tot. „Wollt Ihr etwas unternehmen, um ihn zu befreien?“

      „Das wird nicht möglich sein. Patrick wird nach Tara gehen, und ich werde ihn begleiten. Mein Bruder Connor allerdings hat sich bereit erklärt, Nachforschungen auf Rionallís anzustellen.“

      Sie spürte, dass er mit dieser Situation keineswegs zufrieden war. Sie verstand das sogar. Natürlich sah er es als seine Pflicht an, sich selbst um seine Männer zu kümmern. Wenn er sich nicht für sie, Genevieve, verantwortlich gefühlt hätte, wäre er sicher längst nach Rionallís zurückgekehrt.

      „Rechnet Ihr damit, dass Marstowe Euren Bruder angreifen wird?“

      Bevan zuckte die Schultern. „Connor ist ein hervorragender Kämpfer. Er weiß, wie man einer Gefangenennahme entkommt. Außerdem ist es nicht seine Aufgabe, die Burg anzugreifen.“

      „Ihr würdet gern an seiner Stelle sein, das weiß ich“, sagte Genevieve leise.

      „Ich werde tun, was mein König von mir verlangt“, gab er zurück. Doch sein Ton verriet, dass er in seinem Inneren anders dachte.

      Sie beschloss, sich wieder ganz auf das Kind zu konzentrieren. Erneut tauschte sie das abgekühlte Wasser gegen heißes aus. Bevan hielt den Jungen noch immer über den Dampf. Es musste anstrengend sein. Und bisher gab es keinerlei Anzeichen dafür, dass es dem Kleinen besser ging. Aber sie wollten nicht aufgeben.

      Zwei Stunden mochten vergangen sein, als Genevieve fragte: „Wollt Ihr Euch nicht ein wenig ausruhen?“

      „Nein. Ich habe das Gefühl, dass ich bleiben muss.“

      Aus irgendeinem Grund trieben seine Worte ihr beinahe die Tränen in die Augen. Sie schluckte, und ihr wurde klar, was sie so berührte. Bevan war ein starker Mann, ein Krieger, der sich nehmen konnte, was immer er wollte. Aber im Gegensatz zu Hugh war er auch rücksichtsvoll. Er kümmerte sich aufopferungsvoll um ein Kind, das nicht einmal zu seinem Clan gehörte. Auch ihr gegenüber hatte er sich stets von seiner sanften Seite gezeigt. Sein Kuss war voller Zärtlichkeit gewesen. Nie hatte er mehr von ihr verlangt, als sie zu geben bereit war. Ja, so sorgfältig er seine Gefühle auch vor der Welt zu verbergen suchte, er war ein liebevoller Mensch. Ein Mensch, dem so viel Schmerz zugefügt worden war, dass er nun alles tat, um sein Herz vor Empfindungen abzuschirmen, die zu neuem Leid führen konnten.

      Als sie das Wasser das nächste Mal wechselte, erkundigte sie sich: „Wann werdet Ihr nach Tara reisen?“

      „In drei Tagen. Anscheinend möchte unser Hochkönig gemeinsam mit Eurem König klären, wer in Zukunft Herr auf Rionallís sein soll.“

      Genevieve hob den Blick. Der richtige Zeitpunkt, um mit Bevan über Patricks Idee zu sprechen, war gekommen. Aber sie musste ihre Worte sorgfältig wählen. „Euer Bruder“, begann sie, „ist der Meinung, dass es von Vorteil sein könnte, wenn Ihr mich heiratet.“

      „Ich werde keine Ehe schließen, nur um zu erhalten, was mir von Rechts wegen sowieso zusteht.“

      Das war mehr als deutlich. Er verabscheute die Vorstellung, sie zu heiraten. Genevieve war gekränkt. Aber sie zwang sich, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr er sie verletzt hatte. Leise sagte sie: „Ihr wehrt Euch gegen diese Ehe, weil ich eine Normannin bin. Aber ich bin nicht Eure Feindin. Auch würde ich nicht darauf bestehen, dass wir wie Mann und Frau zusammenleben. Ihr könnt mich also bedenkenlos heiraten.“

      Er starrte sie an.

      Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. Seine Muskeln waren fest, und sie spürte die Wärme, die sein Körper ausstrahlte. „Ich meine, ich würde nicht erwarten, dass Ihr … das Ehebett mit mir teilt.“

      Sein Herzschlag beschleunigte sich.

      „Ihr könntet nach Lust und Laune kommen und gehen. Ich würde keine Fragen stellen. Und Rionallís würde Euch gehören, ohne dass Ihr das Leben auch nur eines einzigen Mannes riskieren müsstet.“

      Er musste sich zwingen, langsam und regelmäßig zu atmen. „Ihr wisst nicht, was Ihr da sagt“, stieß er schließlich hervor.

      „Doch.“ Seine Nähe, seine männliche Ausstrahlung, sein Mund, der dem Ihren so nah war, verwirrten sie. Aber sie musste jetzt stark sein. „Bitte, denkt wenigstens darüber nach.“

      Himmel, wie er sie begehrte! So sehr er sich auch bemühte, er konnte das Verlangen nach ihr nicht bezwingen. Er wollte sie küssen. Wollte in ihren tiefblauen Augen versinken und alles um sich herum vergessen.

      Doch in diesem Moment zog sie ihre Hand zurück. Ihre Stimme klang ruhig, obwohl ihr Puls raste und ihr Herz vor Sehnsucht zu zerspringen schien. „Ich biete Euch Rionallís, Eure Freiheit und Frieden zwischen unseren Völkern an. Könnt Ihr ein solches Angebot guten Gewissens ausschlagen?“

      Ein eher schmal gebauter Mann näherte sich Laochre. Er bewegte sich wie ein Ortskundiger – und so war es auch, man kannte ihn. Die Wachen riefen ihm einen überraschten Gruß zu.

      „Ich habe befürchtet, dass du tot bist“, meinte einer der Soldaten. „Was ist geschehen?“

      Der Rothaarige hatte sich gut auf diesen Moment vorbereitet. Seine Leute verdienten nicht, was er ihnen antun würde. Aber er hatte keine Wahl. Wenn er Kiara, seine Frau und Mutter seines Sohnes retten wollte, musste er zum Verräter werden. „Ich bin mit den anderen in Gefangenschaft geraten. Doch ich konnte von Rionallís fliehen“, sagte er.

      „Dann leben die anderen?“

      „Ja.“

      „Das ist gut. Sie werden bald frei sein, Bevan hat Connor mit ein paar Männern nach Rionallís geschickt.“

      „Bevan führt den Trupp nicht selbst an?“

      „Nein. Patrick wollte das wohl nicht …“

      Der Rothaarige dachte angestrengt nach. Connor wusste nicht, dass auch Kiara in Gefangenschaft geraten war. Konnte sie dadurch in eine noch größere Gefahr geraten? Etwa dann, wenn Hugh sie seit seinem neuen Plan von den anderen Gefangenen entfernt versteckt hielt? Was, um Himmels willen, soll ich tun? Er wagte nicht, den Soldaten die Wahrheit zu sagen.

      In diesem Moment überkam ihn ein großer Zorn auf Genevieve de Renalt. Ja, die Normannin war an allem Schuld. Wenn sie nicht gewesen wäre, hätte Bevan sich von Anfang an anders verhalten. Niemand wäre in Gefangenschaft geraten. Und Marstowe wäre nicht so voller Hass auf alle Iren gewesen.

      „Ist Bevan hier?“, fragte er. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. „Und diese Normannin auch?“ Sie musste eine Hexe sein, dass sie eine solche Macht über starke Krieger wie Bevan MacEgan und Hugh Marstowe ausüben konnte. Aber ich, dachte er, werde sie in meine Gewalt bringen und sie auf welche Weise auch immer nach Rionallís schaffen. Schließlich hatte der Normanne ihm unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass es nur eine Möglichkeit gab, Kiara zu retten: Sie musste gegen Genevieve ausgetauscht werden.

      „Beide sind zurzeit auf Laochre. Und dein Sohn übrigens auch.“

      „Declan?“ Kiara hatte ihm gesagt, das Kind sei bei ihrer Freundin. „Warum ist Declan in der Burg?“

      „Er war offensichtlich allein draußen. Jetzt ist er hier in Sicherheit. Aber seine Mutter …“

      „Kiara trifft keine Schuld“, entfuhr es dem Soldaten. „Sie ist nach Rionallís gekommen, um uns zu befreien. Doch sie wurde erwischt und wird nun selber gefangen gehalten.“

      Sein Freund stieß einen Fluch aus, setzte aber sogleich voller Überzeugung hinzu: „Connor wird sie zusammen mit den anderen befreien.“

      Das allerdings bezweifelte der Verräter. Die Erfahrungen der letzten Tage hatten ihn gelehrt, den MacEgans nicht zu vertrauen. Bevan hatte sich schließlich tagelang nicht um seine Leute gekümmert. Wenn er sofort etwas zu ihrer Befreiung unternommen hätte, wäre Kiara den Normannen nie in die Hände gefallen.

      „Wo ist mein Sohn?“, fragte er.

      „In Bevans Kammer.“

      Das war seltsam. Und es gefiel ihm nicht. Wenn er jemandem ganz und gar nicht begegnen wollte, dann war es Bevan. Aber ehe er sich auf die Suche nach Genevieve de Renalt machen konnte, musste er sich davon überzeugen, dass es Declan gut ging.

      Er betrat den Saal, durchquerte ihn, wobei er sorgfältig darauf achtete, keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Schließlich stieg er die Treppe hinauf und öffnete, ohne anzuklopfen, die Tür zu Bevans Gemach.

      Bevan saß mit geschlossenen Augen in einem Lehnstuhl am Kamin. Im Bett lagen zwei Menschen. Declan – und Lady Genevieve! Sie hielt das Kind in den Armen.

      Erleichterung überflutete den Soldaten. Sein Sohn befand sich in Sicherheit. Und gleich darauf spürte er Verzweiflung. Augenblicklich war es vollkommen unmöglich, die Normannin zu entführen.

      Genevieve erwachte, als der Junge sich bewegte.

      „Mama“, murmelte er.

      „Deine Mama wird bald wieder bei dir sein“, versicherte Genevieve ihm liebevoll. Sie war müde. Es war eine anstrengende Nacht gewesen. Aber irgendwann schien der heiße Dampf die Atmung des Kindes tatsächlich erleichtert zu haben. Der Kleine war ruhig geworden, und Bevan hatte Genevieve aufgefordert, sich mit dem Kind schlafen zu legen.

      Jetzt, da der Knabe sich in ihren Armen regte, überkam sie eine große Zärtlichkeit. Tief sog sie den Duft seines feinen Haars ein. Er musste etwa drei Jahre alt sein, aber sie fand, dass er noch immer wie ein Baby roch. Dann legte sie ihm die Hand auf die Stirn. Dem Himmel sei Dank, das Fieber war gesunken.

      „Durst“, klagte der Kleine.

      Sie erhob sich, strich ihre Röcke glatt – sie hatte in ihrer Kleidung geschlafen –, wickelte das Kind fest in die Decke und flüsterte ihm zu: „Wir werden sofort etwas zu essen und zu trinken für dich besorgen.“ Ohne Bevan zu wecken, schlich sie sich aus der Kammer.

      Im großen Saal bat sie die erste Magd, die ihr begegnete, Brühe für den Jungen zu holen. „Und bring auch noch ein paar andere Speisen mit.“

      Der Knabe musterte Genevieve, als sie wieder bei dem Kind war.

      „Wie heißt du?“, fragte sie ihn.

      Statt zu antworten, schob er den Daumen in den Mund.

      In diesem Moment kam die Magd mit den gewünschten Sachen.

      Genevieve war erleichtert, dass der Knabe seine Brühe mit gutem Appetit aß. Auch sie selbst war hungrig und genoss das Frühstück. Dann, als beide satt waren und sie gerade überlegte, was sie als Nächstes tun sollte, trat ein Mann auf sie zu. Er war groß, kräftig und selbstbewusst. Das dunkelblonde Haar fiel ihm offen auf die Schultern. Sie erkannte in ihm den Bruder, den Bevan bei ihrer Ankunft auf Laochre so herzlich umarmt hatte.

      „Guten Morgen. Ihr müsst Genevieve sein.“ Der Mann lächelte. Ich bin Connor MacEgan“, fuhr er fort. „Und du bist Declan, nicht wahr?“ Er fuhr dem Jungen durchs Haar. „Patrick hat mir erzählt, dass diese Dame dich aus dem Teich gerettet hat.“

      Das Kind schaute ihn aus großen Augen an, sagte aber nichts.

      „Ich möchte Euch für Eure Hilfe danken“, fuhr Connor zu Genevieve gewandt fort.„Man findet selten eine Frau, die gleichzeitig so schön und so mutig ist.“

      Sie errötete. Allerdings war es weniger das Kompliment, das sie verwirrte, als Connors charmantes Lächeln. Diese MacEgan-Brüder waren alle geradezu erschreckend attraktiv.

      „Mein Bruder steht im Ruf, ein Frauenheld zu sein“, hörte sie plötzlich Bevans Stimme hinter sich. „Gebt also Acht auf Euch. Man sagt, er habe schon viele Herzen gebrochen.“

      „Guten Morgen, Bevan. Seht nur, wie gut es unserem kleinen Patienten geht“, sagte sie ausweichend.

      Connor beugte sich zu Genevieve hinunter. „Hat Bevan etwa ein Auge auf Euch geworfen? Ich wäre in der Stimmung, mit ihm um Euch zu kämpfen.“

      „Unsinn“, sagten Genevieve und Bevan wie aus einem Munde. Und Letzterer fügte hinzu: „Berichte lieber, ob deine Mission erfolgreich war.“

      „Wir konnten drei Männer aus dem Kerker von Rionallís befreien. Einer von deinen Soldaten soll gestorben sein. Und über das Schicksal eines weiteren konnten die anderen keine Auskunft geben. Er scheint eines Nachts einfach verschwunden zu sein.“

      „Marstowe und seine Leute haben euch nicht entdeckt?“

      „Marstowe selbst war gar nicht da. Es hieß, er sei auf der Suche nach dieser schönen Dame.“ Er warf Genevieve einen weiteren bewundernden Blick zu.

      Sie war blass geworden. Hugh hatte also noch nicht aufgegeben. Bis wohin würde er ihre Verfolgung aufnehmen, um sie zurückzuholen? Und wie weit würde er gehen?

      „Ich nehme an, er weiß inzwischen, dass sie hier ist“, stellte Bevan fest.

      „Ja. Aber ihm ist wohl auch klar, dass es sinnlos wäre, Laochre anzugreifen.“

      Diese Feststellung beruhigte Genevieve nur bedingt. Sie wusste, dass Hugh nicht davor zurückschrecken würde, zu unfairen Mitteln zu greifen. Deshalb war sie auch in Patricks Burg nicht wirklich sicher.

      „Es ist Declans Vater, der aus dem Kerker verschwunden ist“, sagte Connor in diesem Moment.

      Bevan öffnete den Mund, doch Connor gab ihm mit einer Geste zu verstehen, dass er noch nicht fertig war mit dem, was er sagen wollte. „Ich habe erfahren, dass er letzte Nacht hier war. Jetzt aber ist er nirgends zu finden. Irgendetwas ist da nicht in Ordnung. Einer seiner Freunde erwähnte, dass Marstowe angeblich Declans Mutter gefangen hält. Die haben wir allerdings nicht auf Rionallís gefunden.“

      Genevieve zog den Kleinen fester an sich und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. Das arme Kind! Hugh würde kein Mitleid mit seiner Mutter haben. Und für das Verhalten des Vaters gab es eigentlich nur eine Erklärung: Er hatte dem Druck nicht standhalten können und war zum Verräter geworden.

      Bevan schien zu dem gleichen Schluss gekommen zu sein. „Wir müssen die Mutter retten und den Vater finden“, erklärte er.

      „Ich werde mich darum kümmern“, versprach Connor. „Du wirst ja keine Möglichkeit dazu haben, da du nach Tara reist.“

      „Ich wäre beruhigt, wenn du auch für Genevieves Sicherheit sorgen würdest.“

      „Natürlich!“ Connor zog einen Stechpalmenzweig mit roten Beeren aus der Tasche seines Überwurfs. „Für Euch, meine Schöne.“ Er hauchte ihr einen Kuss auf den Handrücken. Dann wandte er sich seinem Bruder zu. „Ich verspreche, dass ich gut auf sie Acht geben werde.“

      Genevieves Augen blitzten zornig auf. Connors Art gefiel ihr inzwischen gar nicht mehr. Irgendwie erinnerte er sie an Hugh, der sie anfangs mit ähnlichen Worten und Gesten umworben hatte. Selbst äußerlich hatten die beiden eine gewisse Gemeinsamkeit. Jedenfalls fühlte sie sich in der Gegenwart dieses blonden Iren äußerst unwohl. Sie erhob sich, setzte sich den Jungen auf die Hüfte und verließ mit einem kurzen Nicken in Richtung der beiden Männer die Kammer.

      Als sie den Flur hinunterging, wandte das Kind auf einmal den Kopf und begann zu zappeln.

      „Was ist los, Kleiner?“, fragte sie. Aber statt zu antworten, begann der Junge zu weinen. Genevieve hatte das unbestimmte Gefühl, dass eine Gefahr drohte. Sie schaute sich um, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken. „Alles wird gut, Declan“, tröstete sie den Jungen. „Wenn du erst ein bisschen geschlafen hast, wirst du kein Fieber mehr haben. Und dann wirst du dich gleich viel besser fühlen.“

      Sie bog in den Gang ein, an dem ihre Kemenate lag, als sie hinter sich Schritte hörte. Beunruhigt wandte sie sich um. „Isabel!“

      „Wie schön, dass ich Euch hier finde, Genevieve. Ich wollte Euch um Hilfe bitten.“ Sie wies hinter sich, mehrere Frauen mit Körben voller Immergrün warteten dort. „Wir wollen den Saal schmücken, denn bald feiern wir Alban Arthuan.“

      Genevieve hatte bereits von dem keltischen Fest zur Wintersonnenwende gehört, und es freute sie, dass Isabel sie in die Vorbereitungen zu den Festlichkeiten einbeziehen wollte. Aber sie würde Declan nicht allein lassen.

      Isabel warf dem Kind einen liebevollen Blick zu, so, als habe sie Genevieves Gedanken erraten. „Siorcha hat angeboten, sich um den Jungen zu kümmern. Sie hat Enkelkinder in seinem Alter, zudem ist sie eine Heilerin. Bei ihr wird er gut aufgehoben sein.“

      Eine alte Frau trat vor, sagte einige freundliche Worte zu dem Knaben, und sogleich strecke er ihr die Arme entgegen. Genevieve lächelte den beiden zu, dann nahm sie den Korb entgegen, den Isabel ihr reichte.

      „Alban Arthuan“, erklärte Bevans Schwägerin der Normannin, „wird bei uns nach alter Sitte gefeiert. Ich bin sicher, es wird Euch gefallen.“

      „Bestimmt“, erwiderte Genevieve. Tief in ihrem Herzen jedoch fühlte sie sich seit dem Gespräch mit Connor und Bevan unsicher und bedrückt. Sie mochte Connor nicht, und Bevan würde bald fortgehen, um sich auf Tara mit dem irischen Hochkönig und wohl auch mit König Henry zu treffen. Bisher hatte er ihr durch nichts zu verstehen gegeben, dass er bereit war, ihren Vorschlag bezüglich der Eheschließung auch nur in Erwägung zu ziehen.

      Plötzlich wurde ihr klar, dass sie es unerträglich fand, dass andere über ihr Schicksal entschieden. Vielleicht, dachte sie, sollte sie selbst nach Tara gehen, um mit ihrem Vater über ihre Wünsche zu reden und, wenn nötig, König Henry um Unterstützung zu bitten.

7. KAPITEL

      Genevieve war überrascht, wie gut ihr das Alban-Arthuan-Fest gefiel. Die warmen Flammen in den beiden offenen Kaminen des Saals, die unzähligen flackernden Kerzen, die Girlanden aus Immergrün und die fröhlichen Stimmen der feiernden Menschen erinnerten sie an daheim und gaben ihr ein Gefühl der Sicherheit, fast glaubte sie, sie würde dazugehören.

      Connor benahm sich charmant, aber nicht aufdringlich, und die Antipathie, die sie ihm gegenüber anfangs empfunden hatte, ließ nach. Einmal, als er ihr ein paar Köstlichkeiten von dem riesigen mit den unterschiedlichsten Gerichten vollgestellten Tisch brachte, sagte er: „Es ist schön, Euch lächeln zu sehen.“

      Und sie antwortete ihm: „In letzter Zeit gab es wenig, über das ich hätte lächeln können. Aber hier, bei Eurer Familie, fühle ich mich wohl.“

      „Ja, meine Brüder sind gute Menschen. Sie beschützen jene, die in Not sind.“

      Diese Bemerkung rief ihr den kleinen Jungen in Erinnerung, der sich, soweit sie wusste, noch immer in Siorchas Obhut befand. „Hat irgendwer inzwischen etwas über das Schicksal von Declans Eltern in Erfahrung gebracht?“, erkundigte sie sich.

      „Gleich morgen früh werde ich mich auf die Suche nach dem Vater machen; auch will ich etwas über den Verbleib der Mutter in Erfahrung bringen“, erwiderte Connor. „Jetzt allerdings möchte ich feiern.“

      Bevan scheint sich nichts aus Festen zu machen, hätte sie beinahe gesagt. Doch sie biss sich auf die Lippen und schaute sich noch einmal im Saal um. Vielleicht hatte sie ihn ja bloß noch nicht bemerkt? Aber er war nirgends zu sehen. Und wie bereits zuvor kam in Genevieve der Verdacht auf, dass er ihr aus dem Weg ging.

      „Möchtet Ihr, dass ich Euch allein lasse?“, fragte Connor sie in diesem Moment. „Es ist offensichtlich, dass Ihr mit Euren Gedanken woanders seid.“

      „Verzeiht mir. Ich wollte Euch nicht kränken.“

      Er lächelte. „Ihr könnt alles wiedergutmachen, wenn Ihr mit mir tanzt.“ Damit ergriff er ihre Hände.

      Sie lauschte der fröhlichen Musik, schüttelte dann aber den Kopf. „Ich möchte lieber nur zuhören.“

      „Gut.“ Mit einer beschützenden Geste legte er ihr die Hand um die Schultern.

      Ihr erster Gedanke war, sich loszureißen. Aber tatsächlich hatte Connor nichts getan, was sie ihm hätte zum Vorwurf machen können. Also blieb sie reglos stehen und konzentrierte sich auf die schöne Melodie.

      Nach einer Weile gingen die Musikanten zu einem schnelleren Rhythmus über. Die Menschen auf der Tanzfläche bildeten einen Kreis, fassten sich bei den Händen und begannen, in atemberaubendem Tempo mit den Füßen zu stampfen. Unwillkürlich fing auch Genevieve an, mit den Zehen zu wippen.

      „Ich glaube, nun kann ich Euch doch noch zu einem Tanz überreden“, meinte Connor lachend. Und als die Musiker das nächste Stück anstimmten, zog er Genevieve einfach mit sich.

      Diesmal wehrte sie sich nicht. Die Tanzschritte waren ihr fremd. Doch Connor übernahm die Führung mit so viel Geschick, dass sie sich ihm einfach anvertraute.

      Der letzte Ton verklang, und sie blieben stehen. Genevieve fühlte sich etwas schwindelig. Sie machte einen unsicheren Schritt – und spürte, wie Connor stützend nach ihrem Ellbogen fasste. Gleich darauf schloss er sie fest in die Arme. Sein Gesicht war dicht vor ihrem. O Gott, er wollte sie küssen!

      „Bitte nicht“, stieß sie hervor.

      Ein beinah wehmütiges Lächeln umspielte seine Lippen. „Ihr mögt ihn sehr, nicht wahr?“, murmelte er.

      Ihr Herz klopfte nach der Anstrengung des Tanzens viel zu schnell. Nun kam noch die Aufregung hinzu. Sie durfte nichts Falsches sagen. „Bevan ist ein guter Freund“, erklärte sie.

      „Ich glaube, dass Eure Gefühle für ihn viel tiefer gehen“, gab Connor zurück. „Ihr hättet mir gewiss einen Kuss gegönnt, wenn Eure Gedanken nicht ständig bei meinem Bruder wären.“

      Sein selbstbewusster Ton weckte ihren Zorn. „Denkt Ihr, nur weil Ihr gut ausseht, müsse jede Frau von Euch hingerissen sein? Ich würde unter keinen Umständen den Wunsch haben, mich von Euch küssen zu lassen.“

      Statt gekränkt zu reagieren, lachte er. Ihre Worte schienen ihn zu amüsieren. „Ihr findet also, dass ich gut aussehe? Das sollte ich ihm erzählen. Wahrscheinlich würde es ihm nicht schlecht bekommen, etwas Eifersucht zu empfinden.“

      „Es wird Euch nicht gelingen, solche Gefühle in ihm zu wecken. Aber vielleicht könnt Ihr mir verraten, wo er sich aufhält? Warum nimmt er nicht an diesem Fest teil?“

      „Ihr glaubt, er sei nicht da? Nun, Ihr täuscht Euch. Er beobachtet Euch schon seit einiger Zeit.“

      „Ihr scherzt.“

      „Es stimmt, dass er den Beginn der Feierlichkeiten verpasst hat. Er war auf Ennisleigh, um Männer auszusuchen, die ihn nach Tara begleiten sollen. Aber inzwischen ist er zurück. Und ich denke nach wie vor, dass es eine gute Idee wäre, ihn ein bisschen eifersüchtig zu machen. Ein einziger Kuss würde genügen.“

      „Ihr scheint ziemlich sicher zu sein, dass keine Frau Euch abweist.“

      „Hm …“

      „Nun, ich werde Euch nicht küssen.“

      „Wollt Ihr denn gar nicht wissen, wie Bevan darauf reagieren würde?“

      „Erstens weiß ich, dass er nicht hier ist. Und zweitens bin ich sicher, dass es ihm gleichgültig wäre, wer mich küsst.“

      Jetzt lachte Connor laut auf. „Ihr habt in beidem Unrecht.“ Er wies unauffällig nach rechts. „Dort ist er.“

      Genevieve wandte den Kopf, gerade als Connor sich zu ihr hinabbeugte. Seine Lippen streiften ihre Wange.

      An die Wand gelehnt stand Bevan. Er hielt einen Becher Met in der Hand und rührte sich nicht.

      „Gleich wird er zu Euch kommen“, stellte Connor fest.

      Doch darin hatte er sich geirrt. Wenig später verließ Bevan den Saal.

      Die Enttäuschung, die Genevieve darüber empfand, war groß. Es interessierte ihn also wirklich nicht, was sie tat. Sie bedeutete ihm nichts. Ihr Wohlergehen zu gewährleisten, war nicht mehr als eine lästige Verpflichtung für ihn.

      Er weiß, dass sein Bruder dafür sorgen wird, dass mir nichts zustößt, dachte Genevieve, also kann er mich Connor unbesorgt überlassen, meine Gefühle sind ihm völlig gleichgültig. Sie fühlte, wie sich über ihre freudige Stimmung Melancholie legte.

      „Dieser Dummkopf“, sagte Connor in diesem Moment. „Es scheint fast, als sei er zu blind, um Eure Schönheit zu erkennen. Ich verfüge jedoch über sehr gute Augen.“ Mit diesen Worten presste er seine Lippen auf ihre.

      Genevieve erstarrte, sie begann zu zittern.

      Connor gab ihren Mund sogleich frei und legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm. „Es ist doch alles in Ordnung mit Euch?“

      „Nein, nichts ist in Ordnung“, stieß sie hervor. Sie bebte noch immer, doch der schlimmste Schrecken war bereits überwunden. Genevieve kam sich sogar ein bisschen albern vor. Schließlich wusste sie, dass Connor ihr kein Leid zufügen würde. Trotzdem verabscheute sie ihn in diesem Augenblick. „Ich möchte allein sein“, erklärte sie. Dann wandte sie sich ab und schritt mit stolz erhobenem Kopf zur Treppe.

      Connor folgte ihr nicht.

      Er musste all seine Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht zu ihr zu eilen. Er hatte genau gesehen, wie sein Bruder Genevieve geküsste hatte und wie sie daraufhin geflohen war. Er war wütend über Connors Verhalten. Aber ihm war bewusst, dass dieser ihn damit auf die Probe stellen wollte.

      Also blieb er in seinem Versteck. Von dort aus konnte er den Saal, aber auch die unteren Stufen der Treppe im Auge behalten, ohne von den Feiernden bemerkt zu werden. Jetzt beobachtete er, wie Genevieve sich auf eine der Stufen sinken ließ und den Kopf gegen die Wand lehnte. Die Arme hatte sie vor der Brust gekreuzt. Sie wirkte unglücklich, weinte aber nicht.

      Bevan machte sich Vorwürfe, weil er Connor keine genaueren Anweisungen gegeben hatte. Nun, er hatte einfach nicht damit gerechnet, dass sein Bruder versuchen würde, Genevieve zu küssen. Natürlich war sie in Panik geraten. Nach allem, was sie mit Marstowe erlebt hatte, musste ihr ein derart typisch männliches Verhalten Angst machen.

      Allerdings hat sie sich nicht gefürchtet, als ich sie geküsst habe, dachte Bevan. Ihm war noch deutlich in Erinnerung, welch wunderbares Gefühl es gewesen war, sie in den Armen zu halten. Ihm war, als könne er noch immer den Duft ihres Haars riechen. Dann wurde ihm deutlich, dass er nicht eine Sekunde lang an Fiona gedacht hatte, während er zärtlich zu der Normannin war. Konnte das nun als ein gutes oder schlechtes Zeichen gelten?

      Genevieve hatte gesagt, dass sie keinerlei Ansprüche an ihn stellen würde, wenn er sie heiratete. Vermutlich betrachtete sie die Ehe als ein Opfer, das es zu bringen galt, wenn weiteres Blutvergießen wegen Rionallís verhindert werden sollte.

      Unwillkürlich seufzte er auf. Er war sich ziemlich sicher, dass sie zu ihrem Wort stehen würde. Wenn sie versprach, sich auch als seine Gemahlin nicht in sein Leben einzumischen, dann konnte er darauf vertrauen, dass sie ihm alle Freiheiten lassen würde. Aber es widersprach seiner Ehre, ein solches Angebot anzunehmen. Genevieve sollte entweder in ein Kloster gehen, um für immer vor den Nachstellungen der Männer in Sicherheit zu sein. Oder sie sollte die Chance bekommen, eine Ehe in gegenseitiger Zuneigung zu führen und Kinder zu gebären. Es war ihm nicht entgangen, wie liebevoll sie den kleinen Declan behandelt hatte. Er hatte die Sehnsucht in ihren Augen bemerkt, wenn sie das Kind anschaute. Ja, zweifellos wünschte sie sich, einmal Mutter zu werden.

      Er trat aus seinem Versteck und machte ein paar Schritte in Richtung Treppe. Dann zögerte er. Ihm war bewusst, dass er im Begriff war, eine weit reichende Entscheidung zu treffen. Eine gefährliche Entscheidung … Warum, um alles in der Welt, war Genevieve ihm in dieser kurzen Zeit so wichtig geworden? Warum berührte es ihn so, sie unglücklich zu sehen? Warum sehnte er sich danach, ihre weiche Haut zu fühlen, ihre Lippen zu schmecken und dieses Leuchten in ihren Augen zu sehen? Und warum war er plötzlich so nervös?

      Er holte ein paarmal tief Luft und machte sich über sich selbst lustig. Er benahm sich wie ein Knabe, dem jegliche Erfahrung im Umgang mit Frauen fehlte. Dabei war er nicht einmal in Genevieve verliebt. Er begehrte sie, ja. Aber jetzt ging es schließlich nur darum, noch einmal mit ihr zu reden. Nur, wie sollte er anfangen?

      Sie hob den Kopf und entdeckte ihn. Doch das erhoffte Leuchten erschien nicht in ihren Augen. Ihr Blick blieb leer.

      Bevan setzte sich neben sie auf die Treppenstufe. „Patrick möchte, dass ich morgen nach Tara aufbreche“, sagte er. „Ihr wisst ja, dass unser Hochkönig uns zu sich befohlen hat. Doch mein Bruder meint, er sei hier unabkömmlich. Zweifellos wird es bei den Gesprächen auch um Rionallís gehen.“

      Sie schwieg. Und Bevan kam sich plötzlich sehr ungeschickt vor. Er hatte ihr nichts Neues gesagt. Über das geplante Treffen mit dem englischen König Henry und dem irischen Hochkönig Ruaidhrí war sie längst informiert. „Ich werde mehrere Tage lang fort sein“, schloss er ohne jegliche Emotionen.

      „Es wäre sicher angebracht, Euch viel Erfolg zu wünschen“, stellte Genevieve leise fest, „aber ich fürchte, mir fehlt die Kraft dazu.“

      Er hob die Brauen.

      „Während der letzten Tage habe ich viel über Rionallís, aber auch über meine eigene Zukunft nachgedacht.“ Sie runzelte die Stirn und schien nach den richtigen Worten zu suchen. Schließlich fuhr sie zögernd fort: „Nachdem ich Verschiedenes gegeneinander abgewogen habe, bin ich zu dem Entschluss gekommen, dass es am besten sein wird, wenn ich Euch begleite. Auf Tara habe ich die Möglichkeit, selbst mit meinem Vater zu sprechen. Und wenn es sich als nötig erweisen sollte, könnten er und ich gemeinsam um ein Gespräch mit König Henry bitten.“

      „Ich möchte, dass Ihr hierbleibt, wo Ihr in Sicherheit seid.“

      „Ich bin nicht Eure Gefangene.“

      Er griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. „Genevieve“, seine Stimme hatte einen eindringlichen Ton angenommen, „bitte, hört auf mich. Bleibt hier!“

      Hartnäckig schüttelte sie den Kopf. „Ihr könnt mich nicht dazu zwingen.“

      „Wollt Ihr wirklich das Risiko eingehen, Hugh und seinen Männern in die Hände zu fallen? Himmel, Ihr wollt Euch doch nicht selbst in Gefahr bringen! Also hört auf meinen Rat und bleibt auf Laochre.“

      „Nein. Ich werde tun, was ich für richtig halte.“ Kampflustig hob sie das Kinn.

      Unwillkürlich verstärkte er den Druck seiner Hand, bis Genevieve vor Schmerz aufstöhnte. Bevan erschrak. Das hatte er nicht gewollt. „Verzeiht. Es war nicht meine Absicht, Euch wehzutun.“

      „Ich verstehe nicht, warum Ihr Euren Willen unbedingt durchsetzen wollt. Es ist mein dringender Wunsch, nach Tara zu gehen. Ich muss mit meinem Vater sprechen. Es war ein Fehler, ihn um sein Einverständnis zu meiner Verlobung mit Hugh zu bitten. Er sollte wissen, dass ich mich meiner Dummheit schäme und dass …“

      Bevan unterbrach sie erregt. „Es wäre die Aufgabe Eures Vaters gewesen, Euch vor Hughs Brutalität zu schützen.“

      „Mein Vater war krank. Außerdem ist in England manches anders als hier. Dort gilt es als die erste Pflicht jeder Frau, sich ihrem Gemahl unterzuordnen. Nie darf sie sich seinen Forderungen widersetzen.“

      „Das ist falsch und sollte geändert werden. Wir Iren glauben, dass ein Mann nicht das Recht hat, rücksichtslos über eine Frau zu herrschen. Ist er etwa mehr wert als sie? Nein! Deshalb finden wir es beschämend, wenn ein Mann seine körperliche Kraft missbraucht, um eine Frau zu quälen. Und Ihr habt nichts getan, um Marstowes Schläge zu verdienen.“

      „Das stimmt. Deshalb bin ich zuversichtlich, dass die Verlobung gelöst werden kann. Doch früher oder später werde ich heiraten müssen. Ich kann nur hoffen, dass mein Vater einen Ehemann für mich wählen wird, der mich besser behandelt, als Hugh es getan hat.“

      Die Vorstellung, dass sie heiraten würde – ganz gleich, ob ihr Gemahl nun Marstowe oder ein anderer Normanne sein würde –, beunruhigte Bevan. Er wollte nicht, dass irgendein Mann ihr bei der Ausübung seiner ehelichen Rechte Angst einjagte. „Ihr könntet ein Leben im Kloster wählen“, sagte er.

      „Ich wäre dort nicht glücklich.“

      Der Grund dafür war ihm sofort klar. Bevan hatte nicht vergessen, mit welcher Sehnsucht sie den kleinen Declan angeschaut hatte. Ja, es stand wohl außer Frage, dass sie sich eigene Kinder mehr als alles andere auf der Welt wünschte. Das allerdings bedeutete gleichzeitig, dass er, Bevan, sie auf gar keinen Fall ehelichen konnte. Er würde es nicht ertragen, wieder Vater zu werden. Einerseits fürchtete er, durch ein neues Baby ständig an den Tod seiner Tochter erinnert zu werden. Andererseits empfand er eine panische Angst davor, noch einmal ein kleines Wesen, das er liebte, zu verlieren.

      Er fühlte eine große Zuneigung zu Genevieve, und das allein wäre vielleicht eine akzeptable Grundlage für eine Vernunftehe gewesen. Doch da war auch noch diese unbegreiflich heftige Leidenschaft, die sie in ihm weckte. Wenn sie erst seine Frau war, würde er der Versuchung, seiner Begierde nachzugeben, kaum widerstehen können. Schon jetzt sehnte er sich danach, sie in die Arme zu schließen und sie zu küssen. Daher war es besser, das Thema zu wechseln. „Wie geht es Declan?“

      „Er ist fast wieder gesund. Siorcha hat ihn heute mit Süßigkeiten verwöhnt. Das hat ihm natürlich gefallen. Trotzdem hat er immer wieder nach seiner Mutter gefragt.“

      „Alle kleinen Kinder wollen bei ihrer Mutter sein. Brianna hat sich manchmal sogar dagegen gewehrt, dass ich, ihr Vater, sie auf den Arm nahm. Sie hat dann laut nach ihrer Mama gerufen.“

      „Ich fürchte, dass Hugh Declans Mutter längst umgebracht hat.“

      „Ja, ich teile Eure Sorge.“ Bevans Stimme klang bedrückt. „Aber Ihr solltet Euch nicht zu sehr an den Jungen binden. Er gehört zu seiner Familie.“

      „Ich weiß. Aber manchmal kämpft man vergeblich gegen die eigenen Gefühle an. Und wenn sein Vater nun wirklich …“ Genevieve konnte nicht weitersprechen, Tränen traten ihr in die Augen.

      Mit den Fingern fuhr Bevan ihr sanft über die Wange. „Ihr meint, wenn sein Vater tatsächlich ein Verräter ist? Ich hoffe, wir werden feststellen, dass er nichts getan hat, was uns schaden könnte.“

      „Hm …“ Sie schluchzte leise auf.

      Er legte ihr tröstend den Arm um die Schultern und wartete ab, ob sie etwas unternehmen würde, sich zu befreien. Doch sie rührte sich nicht. Nach einer Weile hob sie den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. Ein heißer Schauer überlief Bevan.

      Als Genevieve sich vertrauensvoll an ihn lehnte, wurde ihm bewusst, dass er sich auf gefährliches Terrain wagte. Sein Verstand sagte ihm, dass er sich zurückziehen musste. Doch seine Sehnsucht nach der Nähe dieser Frau war stärker als alle Vernunft. Er zog Genevieve fester an sich und küsste sanft ihre Stirn.

      Sie seufzte kaum hörbar auf.

      Der kleine Laut ließ sein Herz schneller schlagen. Diese Frau war so verwundbar und dabei so anschmiegsam, ja, hingebungsvoll. Himmel, wie sehr er sie begehrte! Sein Blut schien regelrecht zu kochen. Schließlich gab er dem Verlangen nach und presste seine Lippen auf die ihren.

      Genevieve zitterte leicht, doch statt sich aus seinen Armen zu lösen, öffnete sie die Lippen. Bevans Kuss wurde drängender. Sein Atem beschleunigte sich. Es dauerte lange, bis er ihren Mund freigab.

      „Wir sollten das nicht tun“, flüsterte sie.

      „Ich weiß …“ Aber noch viel deutlicher wusste er, dass er nicht aufhören konnte, sich nach ihr zu verzehren. Also küsste er sie noch einmal.

      Irgendwann bemerkte er, dass die Musik im Saal aufgehört hatte. Bald würden die Menschen das Fest verlassen, nicht wenige würden die Treppe hinaufsteigen. Es war besser, wenn sie ihn und Genevieve nicht dort überraschten. „Kommt“, bat er, ergriff ihre Hand und zog sie mit sich fort. Erst vor der Tür zu seiner Kammer blieb er stehen.

      Es fiel ihm schwer, unsagbar schwer, aber seine Ehre verlangte, dass er Genevieve jetzt die Möglichkeit gab, ihn zu verlassen. „Ihr solltet heute in Eurem eigenen Gemach schlafen“, murmelte er.

      Sie begriff sofort – und trat einen Schritt zurück. Einen Moment lang schaute sie ihn an. „Ihr seid ein seltsamer Mensch“, murmelte sie. „Wie könnt Ihr so zärtlich sein, wenn ich doch letztlich nur eine Feindin, eine Normannin für Euch bin?“ Erneut füllten ihre Augen sich mit Tränen.

      Sanft umfasste er ihr Gesicht mit den Händen und sagte leise: „Ihr seid wunderschön. Ihr seid begehrenswert. Ihr seid eine Frau, von der Männer träumen. Aber Ihr seid nicht die Richtige für mich.“

      Sie rührte sich nicht. Ihre blauen Augen schimmerten feucht. Auch ihr Mund glänzte. Ihre Lippen waren leicht geöffnet. Sie sah so verführerisch aus, dass Bevan mehr und mehr seine Selbstbeherrschung verlor. Nur noch einen Kuss, schwor er sich. Dann zog er Genevieve noch einmal an sich.

      Diesmal zitterte sie nicht. Sie erwiderte seine Zärtlichkeiten zurückhaltend, aber ohne Angst. Er wurde mutiger, streichelte ihren Rücken, schob schließlich die Hände in die weiten Ärmel ihres Gewands und ließ sie nach oben wandern. Nach einer Weile berührte er mit den Fingern vorsichtig ihre Brust.

      Genevieve erstarrte, und Bevan begriff, dass er jetzt geduldig sein musste. Er ließ seine Hände auf den Rücken wandern, liebkoste gleichzeitig ihre Wangen, dann ihren Hals. Sie entspannte sich. Er hörte, wie ihr Atem schneller wurde.

      Erneut umfasste Bevan ihre Brüste. Diesmal stöhnte sie leicht auf. Und als er seinen Mund auf ihren presste, erwiderte sie den Kuss mit unerwarteter Leidenschaft.

      Eine Zeit lang standen sie eng umschlungen auf dem Flur. Sie hatten alles um sich herum vergessen. Erst als von der Treppe her laute Stimmen an ihr Ohr drangen, fuhren sie auseinander.

      „Bitte, geht“, stammelte Bevan. Selten hatte er solche Scham verspürt. Immer hatte er sich für einen vernünftigen Menschen mit großer Selbstbeherrschung gehalten. Und nun war er nicht einmal in der Lage, sich gegenüber einer Frau zurückhaltend zu benehmen. Er riss die Tür zu seiner Kammer auf, schlug sie von innen zu und lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen.

      Draußen auf dem Gang stand Genevieve und fühlte sich seltsam zerrissen. Sie empfand Bevans Verhalten als schmerzhafte Zurückweisung. Doch zugleich war sie froh, dass nichts weiter geschehen war. Sie staunte darüber, welch wunderbare Empfindungen seine Zärtlichkeiten in ihr geweckt hatten. Er hatte einen wahren Sturm unterschiedlichster Gefühle in ihr entfacht. Nun war sie zutiefst verwirrt.

      Schließlich – zum Glück war niemand in den Flur eingebogen, in dem sie, unfähig sich zu rühren, gestanden hatte – straffte sie die Schultern und begab sich in ihr Schlafgemach.

      Declans Vater hatte Laochre noch vor Morgengrauen verlassen. Er wollte von möglichst wenigen Menschen dort gesehen werden, und zum Alban-Arthuan-Fest würden immer viele Gäste auf der Burg weilen. Zudem hatte Hugh ihm eingeschärft, dass er seinen Bericht innerhalb kürzester Zeit abliefern müsse, wenn er Kiaras Leben nicht in Gefahr bringen wollte. Also eilte der Ire jetzt zu dem Lager, das Marstowes Soldaten ein paar Meilen von Patricks Festung entfernt aufgeschlagen hatten.

      Mit jedem Schritt wurde ihm das Herz schwerer. Als er seinen Sohn so unerwartet in den Armen der Normannin gesehen hatte, wäre er am liebsten zu ihm gestürzt und hätte ihn an sich gerissen. Aber er hatte genau gewusst, dass das ganz unmöglich war. Also hatte er nur eine Nachricht an seine Schwägerin geschickt und diese gebeten, sich um den Jungen zu kümmern.

      Würde er Declan je wiedersehen? Seine Mission war anders verlaufen, als er gehofft hatte. Es war einfach Pech gewesen, dass ausgerechnet einer seiner Freunde in der vorhergehenden Nacht zu den Wachposten gehört und ihn sogleich in ein Gespräch verwickelt hatte. War dieser Freund misstrauisch geworden? Die Wahrscheinlichkeit war groß …

      Aber ihm blieb keine Wahl. Er musste zu den Normannen zurückkehren.

      Als er ihr Lager erreichte, brachte man ihn sofort zu Robert Staunton, dem Befehlshaber der Soldaten.

      „Welche Nachrichten bringt Ihr?“, fragte dieser.

      „Patrick und Bevan MacEgan werden nach Tara reisen. Ein Trupp von Kriegern wird sie begleiten. Deshalb werden sich in der Festung weniger Soldaten aufhalten als gewöhnlich. Die äußere Mauer wird sowieso kaum bewacht. Es gibt dort eine Stelle, die dringend repariert werden müsste. Ich könnte sie Euch zeigen.“ Er war erstaunt darüber, wie leicht es ihm fiel, zu lügen.

      „Was wisst Ihr von Lady Genevieve?“

      „Sie kann sich auf Laochre frei bewegen. Offenbar wird sie behandelt wie ein Gast. Für jemanden, der kein Misstrauen unter den Soldaten erregt, dürfte es leicht sein, sie zu entführen. Ich selbst werde sie nach Rionallís bringen, und sie im Tausch gegen meine Frau dortlassen.“

      „Gut. Vergesst nicht, dass es Eurer Frau zum sicheren Verhängnis wird, wenn Ihr versucht, uns zu hintergehen.“ Staunton gestattete sich ein kleines Lächeln. „Hier habt Ihr den Lohn für Eure Bemühungen.“ Er warf dem Iren einen Lederbeutel zu.

      Der Beutel war so leicht, dass er keinesfalls Münzen enthalten konnte. Der Mann öffnete ihn mit vor Nervosität zitternden Fingern. Drinnen fand er eine lange Haarsträhne. Kiaras Haar! Anscheinend hatte man ihr auf Rionallís den Kopf geschoren.

      Jetzt zitterte er vor Wut.

      Genevieve kitzelte Declan, der in lautes Lachen ausbrach.

      Der Junge schien wieder gesund zu sein. Manchmal hustete er noch ein wenig. Aber es hörte sich nicht mehr erschreckend an, und das Fieber war verschwunden.

      Genevieve fiel in das unbeschwerte Kinderlachen ein, obwohl sie in ihren Gedanken gerade mit ernsteren Dingen beschäftigt war. In der Nacht, noch ehe sie zu Bett gegangen war, hatte sie ihre wenigen Besitztümer zusammengepackt, damit sie bereit war, um mit den Männern nach Tara zu reisen. Am Morgen hatte sie Bevan noch einmal daran erinnert, dass sie zu ihrem Vater wollte. Doch der Ire hatte sich standhaft geweigert, sie mitzunehmen. Auch Patrick schien davon überzeugt zu sein, dass es besser war, wenn sie auf Laochre blieb. Widerstrebend hatte sie sich fügen müssen. Allein konnte sie den Weg nach Tara nicht zurücklegen, da sie damit rechnen musste, dass Hughs Männer ihr irgendwo auflauerten.

      Ein Klopfen riss sie aus ihren Grübeleien. „Herein!“

      Eine junge Frau öffnete die Tür. Beim Anblick des Jungen begann ihr Gesicht zu strahlen. „Declan, mein Schatz“, rief sie auf Gälisch.

      „Tante Síle!“ Er rannte zu ihr und warf sich in ihre Arme.

      Genevieves Magen zog sich schmerzhaft zusammen. „Ihr seid nicht seine Mutter?“, fragte sie leise.

      Die junge Frau trat zu ihr, ergriff ihre Hände und drückte sie voller Herzlichkeit. Ich bin die Schwester seiner Mutter. Und Ihr seid Lady Genevieve? Ich bin Euch so dankbar für alles, was Ihr getan habt.“

      Genevieve lächelte, wurde aber gleich wieder ernst. „Wisst Ihr, wie es seiner Mutter geht?“

      Síle schüttelte den Kopf. „Vor ein paar Tagen soll sie sich auf die Suche nach ihrem Mann gemacht haben. Declan hatte sie einer Nachbarin anvertraut. Aber irgendwie ist es ihm gelungen, von ihr fortzulaufen. Ich selbst habe erst vor Kurzem erfahren, dass er hier ist. Ich bin dann sofort gekommen.“

      „Natürlich …“

      „Der arme Kleine. Er hätte sterben können, als er ins Eis einbrach. Ihr habt ihm das Leben gerettet.“

      „Ich bin froh, dass ich zur rechten Zeit zur Stelle war.“ Sie warf einen Blick auf den Jungen, der sich ein hölzernes Spielzeugschwert geholt hatte, um es seiner Tante zu zeigen. Er schien so glücklich zu sein. Genevieve jedoch dachte wehmütig daran, dass er sie nun verlassen würde. Der Abschied würde ihr schwerfallen. Sie hatte das Kind, um das sie sich so hingebungsvoll gekümmert hatte, fest ins Herz geschlossen.

      „Ihr ähnelt Fiona MacEgan“, sagte Síle in diesem Moment. „Ich habe sie im letzten Sommer in Leinster gesehen, als ich dort zu Besuch bei Verwandten war.“

      Genevieve versuchte ihre Neugier zu verbergen. „Ich danke Euch für das Kompliment, denn wie ich gehört habe, soll Fiona sehr schön gewesen sein. Ich habe allerdings auch gehört, dass sie vor zwei Jahren gestorben ist.“

      Síle runzelte die Stirn. „Wie merkwürdig … Ich hätte schwören können, dass sie in Leinster war. Allerdings habe ich sie nur aus einiger Entfernung gesehen.“

      Damit schien das Thema beendet. Und Genevieve sagte: „Ihr wollt Euren Neffen sicher mitnehmen. Er ist ein so lieber kleiner Kerl.“ Sie wandte sich dem Jungen zu. „Gibst du mir einen Abschiedskuss, Declan?“

      Er drückte ihr einen lauten, feuchten Schmatz auf die Wange.

      In diesem Moment schwor sie sich, dass sie – ganz gleich, was sie dafür würde tun müssen – eines Tages eigene Kinder haben würde.

      „Ihr glaubt also, dass er lügt?“, fragte Hugh Marstowe.

      Robert Staunton nickte. „Ja. Seine Loyalität gegenüber den MacEgans ist offenbar stärker, als wir angenommen haben.“

      „Dann sollten wir die Frau jetzt umbringen und ihre Leiche diesem Kerl schicken. Außerdem ist es an der Zeit, einen Angriff auf Laochre vorzubereiten.“

      „Es wäre klüger, auf die Ankunft des Earl of Longford zu warten und den Angriff gegen die Iren gemeinsam mit seinen Männern zu führen.“

      „Nein.“ Hughs Stimme klang kalt. „Soll ich mir etwa vorwerfen lassen, ich wäre nicht in der Lage, meine Verlobte zu schützen?“

      Staunton, der seinen Herrn nur zu gut kannte, wusste, dass es sinnlos war, eine Diskussion zu beginnen. Andererseits wusste er auch, dass es ein selbstmörderisches Unternehmen war, Laochre mit so wenigen Soldaten anzugreifen. Angestrengt suchte er nach Argumenten, mit deren Hilfe er Marstowe vielleicht doch noch umstimmen konnte. „Sir Hugh“, begann er, „niemand würde es wagen, Eure Tapferkeit und Euer kämpferisches Können anzuzweifeln. Es besteht also kein Grund zur Eile. Wie ich erfahren habe, beabsichtigen die MacEgans, nach Tara zu reisen. Ein Trupp ihrer Krieger wird sie begleiten. Das bedeutet, dass die Festung ein paar Tage lang schlecht bewacht wird. Ein eindeutiger Vorteil für uns …“

      „Eben habt Ihr noch gesagt, dieser Ire hätte gelogen.“

      „Ja, aber ich denke, in diesem Punkt hat er die Wahrheit gesagt. Es ist allgemein bekannt, dass König Henry sich auf Tara aufhält, um Gespräche mit dem irischen Hochkönig zu führen. König Henry sollte wissen, was Lady Genevieve zugestoßen ist. Es wird ihm nicht gefallen, was die Iren getan haben. Vielleicht wird er sich gleich der MacEgans bemächtigen. Und deren Leute könnten einem Angriff der königlichen Truppen gewiss nicht widerstehen.“

      Marstowe runzelte die Stirn. Dann nickte er. „Ihr habt recht. Der König wird nicht zulassen, dass diese Barbaren die Tochter eines seiner geschätzten Untertanen bedrohen. Ja, Henry wird etwas unternehmen. Und das wird ganz im Sinne des Earls sein.“ Nachdenklich starrte er vor sich hin. „Allerdings war es eigentlich meine Absicht, mit Genevieve gemeinsam nach Tara zu reisen. Der König sollte Zeuge unserer Eheschließung sein.“

      Staunton senkte den Kopf, damit Hugh nicht an seiner Miene ablesen konnte, wie erleichtert er war. Marstowe jedoch war viel zu zufrieden mit sich selbst, um auf seinen Untergebenen zu achten.

      Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Ja“, stellte er fest, „diese unerfreuliche Angelegenheit wird sich noch sehr vorteilhaft für mich entwickeln. Ich werde dafür Sorge tragen, dass König Henry genauestens erfährt, wie die Iren mit seinen Untertanen umspringen.“ Er erhob sich. „Staunton, Ihr solltet mit einigen Eurer Männer bald zum Aufbruch bereit sein.“

      „Jawohl, Sir.“

      Noch immer lächelnd verließ Hugh den Raum. Er war vollkommen davon überzeugt, dass der König seine Partei ergreifen würde. Und er zweifelte auch nicht daran, dass er Genevieve, wenn sie erst wieder bei ihm war, dazu bringen konnte, ihn als ihren Herrn und Gebieter anzuerkennen. Bald schon würde sie diesen unzivilisierten Iren völlig vergessen haben. Sie würde nur ihn, Hugh, lieben.

      Aus einer der Kammern drang leise Harfenmusik. Fasziniert von der unbekannten Melodie, lauschte Bevan eine Weile. Es war ein melancholisches Lied. Wer auch immer das Instrument spielte, schien sehr traurig zu sein. Bevan beschloss, nachzuschauen, um wen es sich handelte.

      Er öffnete die Tür zu dem Raum, in dem die Harfe stand, und blieb überrascht stehen. Niemand anderes als Genevieve saß an dem Instrument. Sie hielt die Augen geschlossen, doch ihre Finger bewegten sich rasch und sicher über die Saiten.

      Bevan räusperte sich. Im gleichen Moment riss Genevieve die Augen auf und zog die Hände so abrupt zurück, als habe sie sich an den Saiten der Harfe verbrannt.

      „Verzeiht“, stammelte sie. „Ich wollte nicht …“

      „Bitte, es gibt keinen Grund, Euch zu entschuldigen. Ihr spielt wunderschön. Hat Eure Mutter Euch diese Kunst beigebracht?“

      „Nein. Ich habe, wie Ihr wisst, einige Jahre bei einer befreundeten Familie in Wales als Pflegekind verbracht. Im Haushalt lebte ja auch dieses Mädchen aus Irland. Wir wurden Freundinnen. Da sie ihre Harfe mitgebracht hatte, erbot sie sich, mir das Spielen beizubringen.“

      Erst jetzt fiel Bevan auf, dass ihre Wangen gerötet waren und Tränen in ihren Augen glitzerten.

      Sie erhob sich plötzlich und schaute ihn herausfordernd an. „Was wollt Ihr?“

      „Ich habe Euch gesucht, um mich zu verabschieden.“ Es fiel ihm schwer, die richtigen Worte zu finden. Dabei gab es so viel, das er ihr sagen wollte. Er wollte sich entschuldigen für das, was in der Nacht geschehen war. Er schämte sich, weil es ihm nicht gelungen war, Genevieves Anziehungskraft zu widerstehen. Alles war sein Fehler gewesen. Er hätte sie nicht küssen dürfen. Er hätte es nicht genießen dürfen, den Duft ihres Haars einzuatmen und ihren weichen weiblichen Körper zu spüren. Aber er wusste nicht, wie er ihr das sagen konnte, ohne sie noch mehr zu kränken. Also meinte er nur: „Ich wollte mich vergewissern, dass es Euch gut geht.“

      „Mit mir ist alles in Ordnung“, gab sie kühl zurück, „obwohl ich nicht verstehe, warum Ihr mir verboten habt, meinen Vater zu sehen.“

      „Er wird Euch holen, sobald wir den Streit um mein Land beigelegt haben.“

      Unwillkürlich seufzte sie auf. „Ich habe begriffen, dass Rionallís einst Euch gehört hat und dass Ihr es meinem Vater übel nehmt, dass jetzt er der Besitzer ist. Doch glaubt mir: Er ist nicht Euer Feind. Er hat Eure Leute beschützt, als Strongbow im vergangenen Jahr das Land mit Krieg überzog. Mein Vater hat Rionallís gegen diesen Barbaren verteidigt und dadurch vielen Menschen das Leben gerettet.“

      Bevan hasste Strongbow. In einer Schlacht gegen diesen Eindringling war sein Bruder Uilliam gefallen. Und einige Monate später hatte Patrick viele Soldaten verloren, als Strongbow Laochre angriff. Bevan musste zugeben, dass es gut und richtig gewesen war, den Leuten von Rionallís gegen Strongbow beizustehen. Trotzdem gehörte der Besitz immer noch ihm! „In Irland“, erklärte er, „haben die Normannen nichts zu suchen. Niemals werde ich Eurem Vater überlassen, was von Rechts wegen mir zusteht. Ich werde auch keine unerwünschte Ehe schließen, nur um meinen Besitz zu sichern.“

      Jetzt blitzten Genevieves Augen zornig auf. „Glaubt Ihr, ich würde freiwillig einen Mann heiraten, der mich nicht will? Ich weiß, dass Ihr mein Volk verachtet. Aber ich bin nicht bereit, untätig zuzuschauen, wie das Blut Unschuldiger vergossen wird, nur weil Ihr Euch in Eurem Stolz gekränkt fühlt.“

      Seine Miene verhärtete sich. „Ich gehe jetzt. Wir brauchen einander nie wieder zu begegnen.“ Damit wandte er sich ab.

      Aus den Augenwinkeln sah er, wie Genevieve blass wurde. Er hatte ihr wehgetan. Und er schämte sich auch dafür. Aber es war ihm unmöglich, sich zu entschuldigen.

      „Lebt wohl“, hörte er sie noch sagen.

      Ihre Stimme bebte, und er konnte nicht umhin, sich noch einmal nach ihr umzuschauen.

      Sie starrte ihn einen Moment lang an, dann ging sie mit großen Schritten an ihm vorbei. Sie würde seine Gegenwart auch nicht eine Sekunde länger ertragen können.

8. KAPITEL

      Genevieve lief die Treppe hinab, durchquerte den großen Saal und trat in den Hof hinaus. Ein eisiger Wind zerrte an ihrem Kleid und wehte ihr ein paar Haarsträhnen ins Gesicht. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie nicht einmal einen Mantel angezogen hatte. Vor Kälte begann sie zu zittern.

      „Ich habe etwas für Euch!“, rief jemand ihr zu.

      Sie wandte sich um und konnte den wollenen Umhang, den Ewan ihr zuwarf, gerade noch auffangen, ehe er in den Schnee fiel. Sie legte sich das warme Tuch um die Schultern und bedankte sich.

      Der Junge kam näher. „Ihr irrt Euch in Bezug auf meinen Bruder.“

      „Ewan“, ihre Stimme klang jetzt vorwurfsvoll, „hast du etwa gelauscht?“

      Er nickte, dabei wirkte er ein wenig betreten.

      Sie seufzte. Vermutlich war es sinnlos, ihn auszuschimpfen. Also fragte sie nur: „In welcher Beziehung irre ich mich?“

      „Glaubt Ihr wirklich, dass Bevan Euch nicht will? Er will Euch sogar sehr. Das Problem ist, dass Ihr keine Irin seid. Sonst würde er Euch bestimmt lieber heute als morgen heiraten.“

      Da der Wind erneut an ihrem Haar riss, zog Genevieve sich den Umhang über den Kopf. Ewans Eifer amüsierte sie. Allerdings fiel es ihr schwer, die Worte des Jungen ernst zu nehmen. Was wusste er mit seinen vierzehn Jahren schon über die Liebe?

      „Habt Ihr einmal überlegt, warum er vorhin zu Euch gekommen ist?“, wollte Ewan wissen.

      „Um sich zu verabschieden.“

      „Eben!“ Ein triumphierendes Lächeln zeigte sich auf dem Gesicht des Knaben. „Kommt, wir gehen zum Tor. Da können wir zuschauen, wie mein Bruder und unsere Soldaten losreiten.“

      „Mir liegt nichts daran, Bevan noch einmal zu sehen.“

      „Ihr seid verärgert. Nun, vielleicht sollten wir auf die Mauer steigen und meinen Bruder mit Schneebällen bewerfen.“

      Ewan war wirklich noch ein Kind. Doch sein Vorschlag hatte Genevieve zum Lachen gebracht. „Auf gar keinen Fall“, erklärte sie.

      In diesem Moment war von den Ställen her Pferdegetrappel zu hören. Eine Gruppe von Reitern überquerte den Hof. Genevieves Laune änderte sich sofort wieder. Ihr Ärger über Bevans Verhalten flammte aufs Neue auf, zornig wollte sie sich abwenden.

      Doch der Ire hatte sie bereits bemerkt und brachte sein Pferd direkt vor ihr zum Stehen. Als er sich zu ihr herabbeugte, machte ihr Herz einen Sprung.

      „Es tut mir leid“, sagte er. Dabei schaute er ihr fest in die Augen.

      Sie wollte etwas erwidern, doch kein Laut kam über ihre Lippen. Ihr Puls raste, und sie rechnete fest damit, dass Bevan ihr einen Abschiedskuss geben würde.

      Aber dann sagte er nur „Lebt wohl“, wendete sein Pferd und folgte eilig dem kleinen Trupp, der das Tor schon fast erreicht hatte.

      Sie wusste, dass seine Entschuldigung ehrlich gemeint war. Letztendlich war das aber kein Trost. Er hatte ihr verboten, ihn nach Tara zu begleiten. Gleichwohl würde ihr Schicksal sich dort entscheiden. Je nachdem, zu welchem Entschluss die Könige kamen, würde Bevan ihr Feind oder ihr Gemahl werden.

      Tara, die Residenz des irischen Hochkönigs Ruaidhrí, war eine mächtige Festung. Die starke hölzerne Umfassung wurde von mehreren Wachtürmen gekrönt. Schon von Weitem sah man die beeindruckenden Verteidigungsanlagen. Niemand, der sich der Burg über eine der fünf wichtigsten Fernstraßen Irlands näherte, die hier zusammentrafen, sollte daran zweifeln, dass Tara uneinnehmbar war.

      Als Bevan und seine Leute fast vor dem Tor angekommen waren, hörten sie, wie ein Mann vor Schmerz aufschrie und dann in gebrochenem Gälisch um Gnade bettelte. Ruaidhrí hatte den Ruf, ein gerechter König zu sein. Aber es war auch allgemein bekannt, dass er die Normannen nicht mochte.

      Bevan schaute sich aufmerksam um. In einiger Entfernung entdeckte er den Lia Fail, den legendären Krönungsstein, von dem es hieß, er würde Tränen der Freude vergießen, wenn der rechtmäßige König erschien. Einen Moment lang wünschte er sich, es gäbe auch einen magischen Stein für die Rechtsprechung. Dann könnte er sicher sein, dass man ihm Rionallís zurückgeben würde.

      Er hatte Patrick noch nicht verziehen, dass dieser auch den normannischen König über die Angelegenheit informiert hatte. Seiner Meinung nach hätte man das Problem allein mithilfe des irischen Hochkönigs lösen können.

      Die Gruppe der Neuankömmlinge hatte inzwischen das Tor passiert, und Knechte waren herbeigeeilt, um sich um die Pferde zu kümmern. Aus dem Wohnturm war ein vornehm gekleideter Mann getreten und hatte die Gäste aufgefordert, sich nach der Reise im Saal zu stärken. Die Männer ließen sich das nicht zweimal sagen. Sie nahmen an den langen Tischen Platz, aßen, tranken und schäkerten mit den Mägden, die ihnen immer wieder die Becher füllten und sie mit Brot, Käse und kaltem Braten versorgten.

      Bevan war zu nervös, um die Mahlzeit genießen zu können. Er beobachtete den Hochkönig, der abseits von den anderen saß und sich mit Ailfred, seinem Hofdichter und Berater, unterhielt. Ailfred war nicht mehr jung. Sein Haar war längst ergraut, und er trug einen langen, ebenfalls grauen Bart. Seine Augen allerdings blickten lebhaft und klug.

      Zur Rechten von Ruaidhrí saß König Henry. Er schien guter Laune zu sein, wie seine weit ausholenden Gesten und sein lautes Lachen verrieten. Er scherzte mit seinen Männern und machte einen zufriedenen, entspannten Eindruck. Manch einer hätte ihn wegen dieses lockeren Auftretens vielleicht für einen schwachen Gegner gehalten. Bevan jedoch wusste, dass Henry ein gewiefter Taktiker und ein zäher Verhandlungspartner war. Zweifellos würde er alles in seiner Macht Stehende unternehmen, um Irland seinem eigenen Königreich einzuverleiben.

      Nach einer Weile wurde MacEgan zu den Königen gerufen. Er begrüßte sie mit aller Ehrerbietung, die ihnen gebührte. Ruaidhrí, der einen Becher mit Met in der Hand hielt, lächelte huldvoll und forderte seinen Gast auf, Platz zu nehmen und auch etwas zu trinken.

      „Ich bin über den Grund Eures Besuches informiert“, sagte er dann, „und habe die Angelegenheit bereits mit König Henry besprochen. Wir sind darin übereingekommen, dass ihm die Entscheidung zusteht, da es um die Zukunft von mehreren seiner Untertanen geht.“

      Bevan zwang sich, eine undurchdringliche Miene aufzusetzen. Was er da hörte, gefiel ihm überhaupt nicht! Welchen Grund konnte Ruaidhrí haben, dem Normannen das Recht zuzugestehen, allein über Rionallís zu bestimmen? Zweifellos hatte es etwas mit weit reichenden politischen Fragen zu tun. Aber gerade das beruhigte Bevan überhaupt nicht.

      Während er einen Schluck aus seinem Becher nahm, beobachtete er den englischen König. Dieser lächelte, aber es war klar, dass das nicht mehr als eine höfliche Geste war.

      „Wir haben erfahren, dass Ihr einst auf dem Besitz, der den Namen Rionallís, trägt, gelebt habt“, begann Henry. „Wir haben auch erfahren, dass ihr von dort fortgegangen seid und Burg und Land ungeschützt zurückgelassen habt. Jeder hätte sich diesen Besitz aneignen können.“

      Bevan erwiderte den Blick des Normannen ohne Scheu. „Ich hatte meine Gründe dafür. Gründe, die meiner Meinung nach niemandem das Recht gaben, mir Rionallís fortzunehmen.“

      „Deshalb habt Ihr versucht, es zurückzuerobern. Ihr habt mit Euren Männern die Festung angegriffen, die inzwischen meinem Untertan Thomas de Renalt, dem Earl of Longford, zugefallen war. Als Ihr keinen Erfolg hattet, wolltet Ihr Sir Hugh Marstowe, den Verlobten von Longfords Tochter, ermorden.“

      Bevans Finger schlossen sich fester um den Becher mit Met. „Ich habe mich gewehrt, als Sir Hugh mich angriff.“

      „Ihr habt ihn verwundet und seine Braut entführt. Doch da es Gottes Wille war, ist Marstowe genesen und nach Tara gekommen, um sein Recht zu fordern.“

      Innerlich bebte Bevan vor Zorn. Seine Fingerknöchel traten weiß hervor, so fest hielt er das Trinkgefäß umklammert. Dann bemerkte er, dass Henry ihm über die Schulter schaute. Er wandte sich um und sah, wie sein Feind den Saal betrat. Marstowe war prächtig herausgeputzt, seine Kleidung schien aus feinster Seide zu sein und war zudem mit Gold bestickt. Auf dem Gesicht lag ein triumphierendes Lächeln.

      MacEgan setzte den Becher ab und wollte nach seinem Schwert greifen. Doch dann fiel ihm ein, dass er – genau wie alle anderen, die den Saal betreten wollten – seine Waffen hatte abgeben müssen. Ruaidhrí gestattete niemandem, nur seinen Leibwächtern, in den Wohngebäuden der Burg bewehrt zu sein.

      „Entführung ist ein Verbrechen, das bestraft werden muss“, stellte Hugh, nachdem er sich vor den Königen verbeugt hatte, in arrogantem Ton fest.

      „Ich unterstehe nicht der Gerichtsbarkeit der Normannen“, gab Bevan zurück. Er kochte vor Wut, und am liebsten hätte er Marstowe mit bloßen Händen niedergeschlagen. Wenn er nur daran dachte, wie dieser feige Schurke Genevieve behandelt hatte, konnte er sich kaum zügeln. Statt sie zu schützen, hatte Marstowe Genevieve Angst gemacht, sie geschlagen, gequält, gedemütigt. Himmel, wie er diesen Normannen hasste!

      König Henry musterte Bevan jetzt voller Abneigung. Die Bemerkung des Iren hatte ihn sichtlich erzürnt.

      Ruaidhrí fand, dass es an der Zeit war, einzugreifen. „Ihr seid an unser Recht und Gesetz gebunden, MacEgan“, erklärte er ruhig. Dann wandte er sich seinem königlichen Gast zu. „Wir werden eine Lösung finden, die beide Seiten zufriedenstellt.“

      Jetzt ergriff Ailfred das Wort. „Entführung ist auch nach unserer Rechtsprechung ein Verbrechen, das gesühnt werden muss. Ihr, Bevan MacEgan, solltet Sir Hugh eine Gegenleistung dafür anbieten, dass Ihr seine Verlobte geraubt habt.“

      „Sie bat mich, sie mitzunehmen. Sir Hugh hat sie so schlecht behandelt, dass sie vor ihm geflohen ist. Er hat sie geschlagen und ihr deutlich sichtbare Verletzungen zugefügt. Er sollte ihr eine Gegengabe zahlen.“

      „Wenn sie Euch freiwillig gefolgt ist, dann müsst Ihr ihrer Familie eine noch festzusetzende Summe zukommen lassen“, meinte Ailfred.

      Bevan war klar, welche Richtung die Diskussion nun unweigerlich nehmen würde.„Ich bin hier“,erklärte er mit fester Stimme, „um meinen Besitz Rionallís zurückzufordern. Lady Genevieve wünscht, zu ihren Eltern zurückzukehren. Sie wartet in der Burg meines Bruders darauf, dass ihr Vater sie abholt.“

      Der irische Hochkönig schaute zu Henry, dessen Miene noch immer Ärger und Unzufriedenheit ausdrückte.

      „Euer Untertan“, sagte König Henry zu Ruaidhrí, „ist offenbar nicht bereit, seine Strafe anzunehmen. Wenn er sich weigert, ein Entgelt zu entrichten, dann sollte Longfords Tochter so schnell wie möglich befreit und zu ihrer Familie zurückgebracht werden. Weiterhin“, er betrachtete Bevan finster, „sind wir der Ansicht, dass man ihm Rionallís auf keinen Fall zurückgeben sollte. Schließlich hat er sich bereits einmal als unfähig erwiesen, den Besitz zu schützen.“

      Bevan war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Er trank einen Schluck Met und ließ den Blick dann von König Henry zu Hugh wandern. Dieser bedachte ihn mit einem überheblichen Lächeln.

      Die Vorstellung, Rionallís einem Schuft wie Marstowe überlassen zu müssen, bewirkte, dass sich alles in ihm sträubte. Noch schlimmer allerdings war es, wenn er sich ausmalte, dass Genevieve wieder in die Hände dieses brutalen Mannes fallen würde. Er konnte das nicht zulassen. Er würde es nicht ertragen, verantwortlich für Genevieves Unglück zu sein.

      In diesem Moment wurde ihm klar, dass Patrick von Anfang an recht gehabt hatte. Es gab nur eine Lösung: Er, Bevan, musste Genevieve heiraten. Ihm war, als würde eine Schlinge sich um seinen Hals zusammenziehen. Aber ganz gleich, welche Opfer von ihm gefordert wurden, jetzt kannte er seine Pflicht. „Ich nehme an, die Angelegenheit würde sich anders darstellen, wenn Lady Genevieve mich ehelichen würde.“

      „Ja“, stimmte Ailfred sogleich zu, „wenn sie Eure Gemahlin wird, dann fällt der Besitz Rionallís Euch als ihrem Ehemann zu. Mir scheint, dass das eine gute Lösung wäre. Obwohl ich denke, Ihr solltet sowohl Sir Hugh als auch der Familie der Braut einen Ausgleich überreichen, damit allen Ansprüchen Genüge getan ist.“

      „Longford würde einer solchen Regelung nie zustimmen“, behauptete Henry.

      Bevan schaute von einem zum andern. Jetzt, da er seine Entscheidung getroffen hatte, würde er tun, was in seiner Macht stand, um alles zu einem guten Ende zu bringen. „Ich möchte einen Vorschlag machen“,begann er.„Lasst Lady Genevieve nach Tara bringen. Sie selbst soll hier, in Anwesenheit ihres und unseres Königs entscheiden, wen sie heiraten will. Derjenige, den sie wählt, soll Rionallís erhalten.“

      Ruaidhrí wandte sich König Henry zu. „Ist das ein auch für Euch akzeptables Vorgehen?“

      Der Normanne schüttelte den Kopf. „Es ist das Recht eines Vaters, den Gemahl der Tochter zu wählen. Ohne die Zustimmung des Earls kann keine Hochzeit geplant werden. Ich allerdings hätte weder gegen den einen noch gegen den anderen Bewerber um Lady Genevieves Hand etwas einzuwenden.“

      Jetzt hatte Hugh die Hände zu Fäusten geballt. Welch eine Unverschämtheit, dass dieser Ire es wagte, Ansprüche auf Genevieve anzumelden. Und wie dumm dieser Barbar war! Er wollte tatsächlich Genevieve selbst die Wahl überlassen. Marstowe zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass sie sich für ihn, ihren rechtmäßigen Verlobten, entscheiden würde. Schließlich war allgemein bekannt, dass es den Iren an Bildung und Umgangsformen fehlte, wohingegen die Normannen der Inbegriff jeglicher Zivilisation waren. Keine normannische Dame würde sich für einen Wilden ohne jede Kultur entscheiden!

      „Man soll sie holen“, sagte Hugh.

      „Aber es soll keine Entscheidung ohne die Einwilligung ihres Vaters getroffen werden“, wiederholte Henry. „Darauf bestehe ich.“

      „So soll es sein“, stimmte Ruaidhrí zu.

      Hugh hatte sich unterdessen Bevan zugewandt und diesem leise mitgeteilt, dass er sich darauf freue, eine großzügige Entschädigung von ihm zu erhalten.

      „Und ich“, gab der Ire ebenso leise zurück, „freue mich darauf, Euch mein Schwert in den Körper zu rammen, statt Euch eine Gegenleistung zu zahlen.“

      Mit vor der Brust gekreuzten Armen stand Hugh vor Bevan und lachte.

      Der Ire, der größer war als der Normanne, schaute auf ihn hinunter. Seine Miene war undurchdringlich.

      „Ihr glaubt doch nicht wirklich, ich würde Euch Genevieve überlassen?“, spottete Marstowe. Dann drehte er sich plötzlich um, verbeugte sich tief vor König Henry und fragte: „Dürfte ich einen Vorschlag machen, Majestät?“

      König Henry nickte.

      „Ich möchte den Iren zum Zweikampf fordern.“

      Sogleich trat Bevan einen Schritt vor. „Majestät, ich nehme die Herausforderung an.“

      Ruaidhrí nickte einer Gruppe von Männern zu, die daraufhin herbeieilten und sich zwischen Marstowe und MacEgan stellten, um einen möglichen Faustkampf zu verhindern.

      „Ich habe meine Entscheidung getroffen“, erklärte Henry. „Als mein loyaler Untertan werdet Ihr sie selbstverständlich respektieren, Sir Hugh.“

      Die Warnung war eindeutig. Wer sich gegen den König stellte, beging Hochverrat. Also senkte der Ritter den Kopf und trat einen Schritt zurück.

      Bevan ließ ihn nicht eine Sekunde lang aus den Augen.

      „Es wäre gut, wenn Ihr den Earl of Longford rufen lassen könntet“, meinte Ruaidhrí zu Henry gewandt.

      „Ich glaube, er ist bereits auf Tara“, entfuhr es Bevan.

      „Ja.“ König Henry nickte. „Euer Bruder Patrick MacEgan hat ihm eine Nachricht geschickt und ihn gebeten, hierher zu kommen.“

      König Henry gab nun einem seiner Leute ein Zeichen, woraufhin dieser den Saal verließ. Kurz darauf kam er in Begleitung eines kräftigen Mannes zurück, dessen Haar bereits grau wurde, dessen muskulöse Arme und Schenkel jedoch verrieten, dass er noch immer ein ausgezeichneter Kämpfer war. Genevieves Vater! Dass Marstowe bei seinem Anblick blass wurde, erfüllte Bevan mit Befriedigung.

      „Euer Majestät!“ Der Earl verbeugte sich erst vor König Henry, der ihn hatte rufen lassen, und dann vor seinem Gastgeber, dem irischen Hochkönig. Als er sich wieder aufrichtete, fiel sein Blick auf Sir Hugh. Alle, die in der Nähe standen, spürten, wie ihn dieser Ritter mit Zorn erfüllte.

      „Wir haben eine Entscheidung bezüglich der Zukunft Eurer Tochter getroffen“, informierte König Henry seinen Untertan. „Euer Einverständnis vorausgesetzt, wird Lady Genevieve selbst zwischen Sir Hugh Marstowe und Bevan MacEgan als Bräutigam wählen dürfen. Der zu ihrer Mitgift gehörende Besitz Rionallís wird an ihren Ehemann übergehen.“

      Ein leicht spöttischer Unterton war nicht zu überhören, und so beschloss Longford, sehr vorsichtig zu antworten. „Ich fühle mich geehrt durch das Interesse Eurer Majestät.“ Dann wandte er sich um und musterte sowohl Hugh als auch Bevan eingehend. Seine Miene war jetzt undurchdringlich. Sein Zorn schien verflogen zu sein. Er wirkte kühl und überlegen. „Wie ich gehört habe, ist meine Tochter aus der Burg Rionallís entführt worden.“

      Es war eine Art Test, das begriff Bevan sofort. „Ich habe Lady Genevieve auf ihre Bitte hin geholfen, aus Rionallís zu fliehen“, erklärte er gelassen.

      Longford schaute ihn mit gerunzelter Stirn an, ein unausgesprochener Vorwurf lag in seinem Blick.

      Doch MacEgan ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Sie war geschlagen und verletzt worden“, fuhr er fort. „Sie bat mich um Hilfe. Ich habe sie mitgenommen nach Laochre, wo sie darauf wartet, von Euch abgeholt zu werden.“

      Der Earl zeigte sich wenig beeindruckt von Bevans Worten. „Ihr glaubt also, meine Tochter wäre bereit, die Gemahlin eines … irischen Kriegers zu werden?“ Seine Stimme klang nicht verächtlich, doch es war klar, dass er Genevieve nicht zu einer solchen Ehe raten würde.

      „Wenn Sie zwischen Marstowe und mir wählen muss, wird sie sich für mich entscheiden.“ Er dachte daran, wie Genevieve unter Hughs Brutalität gelitten hatte, wie sie ihn angefleht hatte, ihr zur Flucht zu verhelfen. Es stand außer Zweifel, dass sie niemals freiwillig zu dem Normannen zurückkehren würde.

      Hugh allerdings schien das anders zu sehen. In arrogantem Tonfall stellte er fest: „Es heißt, Ihr hättet Eure erste Frau verloren, weil Ihr nicht in der Lage wart, sie zu beschützen. Ein ähnliches Schicksal könnte ebenso Genevieve ereilen, wenn sie tatsächlich Eure Gemahlin würde. Man sollte auch nicht vergessen, dass sie“, er zögerte kurz, „temperamentvoll und unvernünftig ist. Sie liebt es, aus den nichtigsten Anlässen fortzulaufen und sich in Gefahr zu bringen.“

      Bevan machte einen Schritt auf Hugh zu. In diesem Moment war es ihm vollkommen gleichgültig, dass er sich am Hof des Hochkönigs befand. Er wollte diesen normannischen Ritter, diesen Bastard umbringen!

      Kräftige Hände packten seine Arme und hielten ihn zurück. Mit einem einzigen Blick hatte Ruaidhrí dafür gesorgt, dass seine Wachen einschritten.

      Die beiden Könige wechselten einen Blick, dann ergriff noch einmal Ailfred das Wort. „Bevan MacEgan“, sagte er, „seid Ihr Euch der Tatsache bewusst, dass Ihr Eure Rechte auf Rionallís an Lady Genevieve abtretet, wenn Ihr dem Vorschlag zustimmt, sie ihren Ehemann selbst wählen zu lassen? Wenn sie Sir Hugh Marstowe heiratet, so fällt diesem der Besitz zu.“

      Bevan schaute Hugh hasserfüllt an und nickte.

      Thomas de Renalt, Earl of Longford, beobachtete den irischen Krieger, der die Absicht hatte, sich mit seiner Tochter zu vermählen. Er schien es gar nicht erwarten zu können, wieder bei Genevieve zu sein. Unnachgiebig trieb er sein Pferd an. Es konnte nicht Sehnsucht allein sein, die ihn zu solcher Eile trieb. Offenbar fürchtete er, ihr könne etwas zustoßen, wenn er sie nicht bald erreichte.

      Das war nicht das Benehmen eines Mannes, dem es nur darum ging, ein bestimmtes Stück Land zu besitzen.

      MacEgan war ihm, wie Longford sich schon vor einiger Zeit eingestehen musste, ein Rätsel. Tatsächlich mochte er ihn nicht besonders. Aber er fand ihn doch sympathischer als Marstowe. Von Anfang an war er gegen die Verlobung seiner Tochter mit Sir Hugh gewesen. Doch König Henry hatte die Verbindung gutgeheißen, und Genevieve schien in den muskulösen blonden Ritter verliebt zu sein. Sie hatte erklärt, dass sie sehr unglücklich sein würde, wenn ihr Vater sich nicht mit der geplanten Ehe einverstanden erklärte. Also hatte er schließlich nachgegeben.

      Es hatte ihn nicht gewundert, dass Bevan dem Normannen vorgeworfen hatte, Genevieve misshandelt zu haben. Vor nur wenigen Tagen hatte er ein Schreiben seiner Tochter erhalten, das auf Umwegen zu ihm gelangt war und in dem sie ihn bat, sie vor Sir Hughs brutalen Übergriffen zu retten. Er wünschte nur, er hätte eher von ihrer Lage erfahren. Nun hatte sie diesen Iren um Hilfe bitten müssen. Doch keineswegs war er sich sicher, dass er Bevan MacEgan vertrauen konnte.

      Zwei Tage lang hatte er ihn nun beobachtet. Aber noch immer hatte er sich kein bestimmtes Bild von Bevans Charakter machen können. Fest stand, dass der Ire seinen normannischen Rivalen verabscheute. Das bewies jeder Blick, den er Marstowe zuwarf, und jede Geste, mit der er ihn bedachte.

      Sir Hugh hatte darauf bestanden, sich der Gruppe, die nach Laochre ritt, anzuschließen. Vermutlich wollte er verhindern, dass irgendwer Genevieves Entscheidung bezüglich ihres zukünftigen Gemahls beeinflusste. Manchmal ließ er sich dazu herab, ein paar Worte an MacEgan zu richten. Meist sagte er Dinge wie: „Genevieve gehört mir. Diese dumme Idee, sie ihren Gemahl selbst wählen zu lassen, wird zu nichts führen. Der Earl würde niemals zulassen, dass seine Tochter einen irischen Barbaren heiratet.“

      Bevan reagierte nicht auf solche Reden. Diesmal jedoch erklärte er ruhig: „Ich bin sicher, dass Genevieves Vater längst weiß, wer von uns der Barbar ist.“

      Marstowe wollte aufbrausen, doch Longford, der die Auseinandersetzung verfolgt hatte, lenkte sein starkes Kriegsross neben Bevans Pferd und fragte: „Wann werden wir die Festung Eures Bruders erreichen?“

      „Ehe die Nacht hereinbricht.“

      „Und Ihr seid Euch sicher, dass es meiner Tochter gut geht?“

      Nein, dessen war Bevan sich durchaus nicht sicher. Der Grund seiner Eile war, dass er befürchtete, Hughs Männer hätten irgendetwas unternommen, um Genevieve aus Laochre zu rauben. Aber das wollte er dem besorgten Vater nicht mitteilen.

      Dieser allerdings erwartete eine Antwort auf seine Frage. Und als er die nicht erhielt, stellte er verärgert fest: „Wenn es stimmt, was man über Euch erzählt, dann wart Ihr nicht in der Lage, für die Sicherheit Eurer verstorbenen Gemahlin zu sorgen.“

      „Und wenn es stimmt, was Lady Genevieve mir berichtet hat, dann wart Ihr nicht fähig, Eurer Tochter Unterstützung zu gewähren, als sie Euch verzweifelt um Hilfe bat.“ Er warf dem Earl einen forschenden Blick zu. „Oder ist es bei den Normannen üblich, Frauen zu schlagen? Wir Iren jedenfalls halten es für nicht richtig, unsere Frauen mit Gewalt zu unterwerfen.“

      Das bestätigte Longford in seiner Überzeugung, dass Mac-Egan – ganz gleich, welche Fehler und Schwächen er haben mochte – nie die Hand gegen Genevieve erheben würde. Das war eine einigermaßen beruhigende Vorstellung. Dennoch hielt es der Earl für nötig, sich noch einmal mit Marstowe darüber zu unterhalten. „Sir Hugh“, begann er, „ich würde gern unter vier Augen mit Euch sprechen.“

      „Selbstverständlich, Mylord.“

      Sie zügelten ihre Pferde, bis der Abstand zu den anderen so groß war, dass niemand ihr Gespräch belauschen konnte.

      „Es wundert mich“, stellte Longford fest, „dass Ihr so wenig zu MacEgans Vorwürfen zu sagen habt.“

      „Mylord, ich hätte nicht erwartet, dass Ihr überhaupt etwas auf die Lügen eines Barbaren gebt. Wir wissen doch beide, dass diesem Mann nichts an Lady Genevieve liegt. Er sucht lediglich nach einer Möglichkeit, den Besitz zurückzugewinnen, den er durch eigenes Verschulden verloren hat. Es ist unsere gemeinsame Pflicht, Genevieve vor ihm zu schützen.“

      Der Earl schwieg einen Moment lang, er sah, dass auf Hughs Stirn Schweißperlen traten.

      „Ich habe mit einigen der Soldaten gesprochen, die Euch und Genevieve in meinem Auftrag nach Rionallís begleitet haben, und sie gefragt, wie Ihr meine Tochter behandelt habt“, fuhr Longford jetzt fort. „Ihr könnt Euch sicher vorstellen, was Sie berichtet haben.“

      Marstowe wurde erst rot und dann blass. „Ich schwöre, dass ich mein Leben opfern würde, um Genevieve zu schützen. Allerdings …“ Er zögerte. „Niemand wird abstreiten können, dass sie sehr eigenwillig ist, so dass man sie gelegentlich daran erinnern muss, dass eine Frau ihrem Gemahl zu gehorchen hat.“

      „Ihr meint, es sei nötig gewesen, sie für ihren Eigensinn zu strafen und sie mit Schlägen gefügig zu machen? Hugh, Ihr seid nicht ihr Gemahl!“

      „Ich bin ihr Verlobter. Das ist beinahe dasselbe.“

      „Keineswegs. Solange Ihr nicht mit Genevieve verheiratet seid, ist meine Autorität als Vater bedeutend größer als die Eure.“ Er schaute Marstowe nachdenklich an, auf diese Weise wollte er ihm die Gelegenheit zu einer Erwiderung oder einer Entschuldigung geben. Doch er wartete vergeblich. Also sagte er nach einer Weile: „Ich bin froh, dass niemand uns hören kann, denn es ist nicht meine Absicht, Euch vor anderen zu beschämen. Aber merkt Euch eines: Ich werde meine Zustimmung zu einer Ehe zwischen Genevieve und Euch nicht erteilen. Es wäre wohl am klügsten, wenn Ihr Euch sogleich auf den Rückweg nach England machen würdet. Eure Besitztümer, die sich noch auf Rionallís befinden, werde ich Euch nachschicken lassen. Ich werde Euch auch alle Geschenke zurückgeben, die Ihr meiner Tochter im Laufe der Zeit gemacht habt. Von Euch erwarte ich, dass Ihr mir nie wieder unter die Augen tretet.“

      „Aber …“, stammelte Hugh.

      Longford griff in die Tasche und zog ein zerknittertes Blatt hervor. Es war der Brief, den er von Genevieve erhalten hatte. Sie bat ihn darin dringend, zu ihr zu kommen, auch berief sie sich auf andere Schreiben mit ähnlichen Hilferufen, die sie ihm zuvor geschickt hatte. Keiner dieser Briefe hatte ihn je erreicht. Vermutlich hatte Hugh selbst dafür gesorgt, dass sie nicht bei ihm eingetroffen waren.

      „Ihr habt nicht vollkommen verhindern können, dass meine Tochter mich darüber informiert hat, wie Ihr sie behandelt“, sagte er. „Ihr habt auch nicht verhindern können, dass ich aus anderen Quellen erfahren habe, zu welchen Grausamkeiten Ihr fähig seid. Ihr seid es nicht wert, Genevieves Gemahl zu werden oder auch nur den Titel ‚Ritter‘ zu tragen.“

      Marstowe bebte vor Zorn, seine Wangen hatten sich gerötet, aber er wagte nicht, den Earl anzugreifen. Mit einem unterdrückten Fluch wendete er sein Pferd und ritt davon.

      „Lady Genevieve, man hat mich geschickt, um Euch mitzuteilen, dass Eure Eltern eingetroffen sind.“

      Genevieve, die einen Korb voller Wäsche, die geflickt werden musste, vor sich stehen hatte, sprang auf. Dann besann sie sich auf ihre Erziehung. Ein würdevolles Benehmen wurde von ihr erwartet. Also fragte sie, scheinbar gelassen: „Der Earl und die Countess halten sich im großen Saal auf?“

      „Nein. Eure Leute erwarten Euch vor den Toren der Burg.“

      Sie runzelte die Stirn. „Es ist kalt, zudem bricht die Dämmerung herein. Warum wollen sie die Festung nicht betreten?“

      Der rothaarige Bote trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. „König Patrick hat sie nicht hereingebeten. Wie Ihr wisst, betrachtet er die Normannen als Feinde.“

      Das kam ihr seltsam vor. Zweifellos gab es genug Iren, die gegen alle Normannen waren. Aber Partrick hatte sich wieder und wieder für eine Versöhnung zwischen den Völkern ausgesprochen. Er war es gewesen, der vorgeschlagen hatte, Bevan solle sie, Genevieve, heiraten, damit der Frieden gesichert wurde. Würde er sie nun gehen lassen, ohne sich auch nur von ihr zu verabschieden? Das konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen.

      Sie musterte den Soldaten aufmerksam und mit wachsendem Misstrauen. Sein Gesicht kam ihr bekannt vor, aber sie hätte nicht zu sagen gewusst, wann und wo sie ihm schon einmal begegnet war. Eines allerdings war ihr klar: Sie musste vorsichtig sein.

      „Soll ich mitnehmen, was mir gehört?“, erkundigte sie sich.

      „Nein, Patrick wird dafür sorgen, dass all Eure Besitztümer nach Rionallís geschickt werden.“

      „Das ist auch eine Möglichkeit.“ Genevieve trat zu einer Truhe und nahm einen wollenen Umhang und ein kleines Messer heraus, das sie in den Falten des Stoffs versteckte. So unwahrscheinlich es ihr auch erschien, dass ihre Eltern draußen auf sie warteten, sie wollte nicht riskieren, das so lang erhoffte Treffen mit ihrem Vater und ihrer Mutter zu versäumen.

      „Gehen wir.“

      Der Ire führte sie durch einen ihr bisher unbekannten Gang zu einer Tür, durch die sie in den Hof hinaustraten. Sie überquerten ihn und erreichten das Tor der inneren Mauer. Niemand wartete dort, um Genevieve hinaus zu ihren Eltern zu begleiten. Sie blieb stehen, endgültig überzeugt davon, dass der Bote nicht die Wahrheit gesprochen hatte. „Ich werde Laochre erst verlassen, nachdem ich mit Patrick gesprochen habe“, erklärte sie.

      Plötzlich ging alles sehr schnell. Der Soldat ergriff ihr Handgelenk und zog sie mit sich fort. Sie umfasste mit der anderen Hand das Messer. Doch ehe sie es benutzen konnte, hatte der Mann es ihr entwunden. Und schon spürte Genevieve die Klinge an ihrem Hals.

      „Warum tut Ihr das?“, fragte sie ihn entsetzt. „Ihr gehört doch zu MacEgans Leuten.“

      „Ich habe keine Wahl“, erwiderte er. „Sir Hugh hält meine Frau gefangen, und er wird sie nur freigeben, wenn ich Euch zu ihm bringe. Es wäre für alle am besten, wenn Ihr mir freiwillig folgen würdet. Ich möchte Euch nicht wehtun.“

      Genevieves Gedanken überschlugen sich. „Woher wollt Ihr wissen“, stieß sie hervor, „dass Sir Hugh sie nicht längst umgebracht hat? Ich kenne ihn. Ihm fehlt jede Güte. Wollt Ihr zum Verräter werden, obwohl Eure Frau wahrscheinlich schon tot ist?“

      Seine Miene war starr. „Ich werde herausfinden, ob sie noch lebt.“ Sein Blick wanderte zu einem Lederbeutel, den er am Gürtel trug.

      Hatte er sich von Hugh für seinen Verrat bezahlen lassen? Genevieve konnte es nicht glauben. Bisher hatte sie stets den Eindruck gewonnen, dass die Soldaten der MacEgans ihrem König treu ergeben waren. Und dann wurde ihr klar, warum ihr das Gesicht des Mannes so bekannt vorgekommen war. „Ihr seid Declans Vater“, rief sie aus.

      Er lockerte seinen Griff. „Ja. Glücklicherweise ist mein Sohn jetzt bei seiner Tante und in Sicherheit.“

      „Aber nur, weil ich ihm das Leben gerettet habe. Wisst Ihr nicht, dass ich ihn aus dem eisigen Wasser des Teichs gerettet habe? Bedeutet Euch das gar nichts?“

      Einen Moment lang senkte er den Kopf, als sei er beschämt. Doch als er aufschaute, trug er eine störrische Miene zur Schau. „Ohne Euch wären weder meine Frau noch mein Kind je in Gefahr geraten.“

      Genevieve begriff, dass er nicht auf die Stimme der Vernunft hören würde. Er war verzweifelt und zögerte deshalb nicht, Zuflucht zu unvernünftigen Taten zu nehmen.

      Als sie sich dem äußeren Tor näherten und sie die Wachen sah, die dort postiert waren, schrie sie laut um Hilfe. Gleichzeitig entsann sie sich der Tricks, die Bevan ihr damals auf Ennisleigh gezeigt hatte. Sie trat einen Schritt zurück und versuchte, indem sie den Kopf nach hinten warf, mit dem Hinterkopf die Nase ihres Entführers zu treffen. Dieser aber war zu schnell. Statt ihn außer Gefecht zu setzen, verlor Genevieve beinahe das Gleichgewicht. Schon spürte sie das Messer wieder an ihrer Kehle.

      „Wenn ihr uns nicht vorbeilasst, töte ich sie“, rief der Rothaarige den Torwächtern zu. Gleichzeitig fügte er ihr eine oberflächlich blutende Wunde zu. Die Wachen senkten daraufhin die Waffen und traten beiseite.

      Der Verräter, der Genevieve noch immer fest umklammert hielt, machte ein paar Schritte nach vorn. Dann war plötzlich ein seltsames Schwirren zu hören, gleich darauf war Genevieve frei. Verwirrt sah sie sich um. Ihr Entführer lag im Schnee, aus seiner Brust ragte der Schaft eines Pfeils.

      Jetzt erst bemerkte Genevieve die Reiter, die sich Laochre rasch näherten. An ihrer Spitze ritt niemand anderes als Bevan. Dem Himmel sei Dank! Ihre Erleichterung war so groß, dass sie beinahe auf die Knie gesunken wäre.

      Bevan brachte sein Pferd direkt vor ihr zum Stehen, schwang sich aus dem Sattel und schloss Genevieve, den Bogen achtlos fallen lassend, in die Arme. Sie schmiegte sich an ihn. Er roch nach Leder, und sie spürte, wie sein Bart ihre Gesichtshaut ein wenig zerkratzte.

      „Ihr seid verletzt.“ Mit den Fingerspitzen fuhr er vorsichtig über die Schnittwunde an ihrem Hals.

      „Es ist nichts“, antwortete sie, erstaunt darüber, dass sie überhaupt in der Lage war, einige Worte zu sprechen. „Ich habe versucht, mich zu befreien.“

      „Ja. Aber Euer Entführer hätte es nie geschafft, weit zu kommen. Seht!“ Er drehte sie so, dass sie die äußere Mauer betrachten konnte, die Laochre schützte. Mehrere Bogenschützen standen dort bereit. Der Verräter hätte tatsächlich keine Chance gehabt, sie zu verschleppen, auch wenn Bevans Pfeil ihn nicht getroffen hätte.

      „Euer Vater ist hier“, fuhr MacEgan fort. „Er hat Marstowe nach England zurückgeschickt. Euren ehemaligen Verlobten braucht Ihr also nicht mehr zu fürchten.“

      Eine weitere Woge der Erleichterung überschwemmte sie. Sie fühlte sich mit einem Mal so leicht, dass ihr schwindelig wurde. Unwillkürlich klammerte sie sich an Bevans Schulter. Der jedoch löste ihre Finger und trat einen Schritt zurück. „Lasst Euren Vater nicht warten“, sagte er.

      Auch der Earl war inzwischen vom Pferd gestiegen.

      „Vater!“ Genevieve lief auf ihn zu, obwohl sie immer noch zitterig auf den Beinen war.

      Longford schloss sie in die Arme, und ein paar Sekunden lang standen sie da, ohne sich zu rühren. Dann schob der Earl seine Tochter ein wenig zurück und betrachtete sie aufmerksam. Obwohl der Bluterguss in ihrem Gesicht inzwischen kaum noch zu sehen war, bemerkte er ihn sofort. „Wer hat dir das angetan?“

      „Hugh“, sagte sie rasch, als sie den zornigen Blick bemerkte, den ihr Vater Bevan zuwarf. „Er hat mich oft auf solche Art gestraft.“

      „Hm … Dann hast du wohl nichts dagegen einzuwenden, dass ich ihn nach England zurückgeschickt habe?“

      Sie konnte nur nicken.

      „Du möchtest also lieber diesen Iren heiraten?“

      Genevieve warf Bevan einen unsicheren Blick zu, wartete auf ein Zeichen der Ermutigung, doch seine Miene blieb ausdruckslos. Und bisher hatte niemand ihr berichtet, was sich auf Tara zugetragen hatte. „Ich verstehe nicht …“, murmelte sie.

      „König Henry und der irische Hochkönig haben einen Vorschlag gemacht, der deinem Leben eine neue Richtung geben könnte: Dein zukünftiger Gemahl – du kannst zwischen Marstowe und MacEgan wählen – soll Herr von Rionallís werden.“

      Erneut musterte sie Bevans Gesicht. „Ihr habt Euch mit dieser Regelung einverstanden erklärt?“

      „Es ist die einzige Möglichkeit, wieder in den Besitz von Rionallís zu gelangen.“

      Genevieve senkte den Kopf.

      „Du sollst wissen, mein Kind“, ließ sich erneut ihr Vater vernehmen, „dass ich meine endgültige Zustimmung zu dieser Regelung noch nicht gegeben habe. Wir könnten nach England zurückkehren und ich könnte dort einen Ehemann für dich suchen.“

      Sie schluckte. Bevan wollte sie nicht, ihm ging es nur um Rionallís. Aber wenn sie deshalb die Heirat mit ihm ablehnen würde, käme es erneut zum Kampf um den Besitz. Einige der Soldaten ihres Vaters würden sterben – und zweifellos auch einige von Bevans Leuten. Laut und deutlich erklärte sie: „Ich werde Bevan MacEgan heiraten.“

      „Wir sollten das Gespräch im Warmen fortsetzen“, bemerkte nun dieser. „Kommt, Mylord, mein Bruder wartet schon darauf, Euch und Eure Männer auf Laochre willkommen zu heißen.“

9. KAPITEL

      Einige Tage später kehrten Bevan MacEgan und der Earl of Longford noch einmal nach Tara zurück, um die Könige über das neue Eheabkommen zu unterrichten. Sowohl der irische Hochkönig als auch König Henry erklärten sich mit allem einverstanden, was Longford vorschlug. Unter anderem wurde beschlossen, dass Hugh Marstowe keinerlei Entschädigung für den Verlust seiner Braut zustand.

      Während die Männer sich noch am Hof des irischen Hochkönigs aufhielten, verließ auch Genevieve Laochre. In Begleitung einer beachtlichen Schutztruppe reiste sie nach Rionallís. Am Morgen nach ihrer Ankunft rief sie ihr Gesinde zusammen und erklärte, dass es ihr Wunsch sei, alles, was an Hugh Marstowe erinnerte, zu entfernen. Ein Aufatmen ging durch den Saal. Obwohl niemand sprach, war nicht zu übersehen, dass der Normanne nicht beliebt gewesen war. Genevieve erläuterte die Einzelheiten ihres Vorhabens, und wenig später waren Knechte und Mägde damit beschäftigt, die erhaltenen Anweisungen auszuführen.

      Sie selbst hatte sich unterdessen in Begleitung mehrerer irischer Soldaten darangemacht, die einzelnen Kammern der Burg zu inspizieren. Als sie in den Kerker kamen, fanden sie dort die Leiche einer Frau. Man hatte ihr das Haar geschoren, sie gefoltert und ihren toten Körper achtlos liegen lassen. Genevieve traten Tränen in die Augen. Ihr war sofort klar, dass es sich nur um Declans Mutter handeln konnte. Der arme Junge war also innerhalb weniger Tage zur Vollwaise geworden.

      Obwohl sie weder Kiaras Tod noch den ihres Mannes hätte verhindern können, empfand sie ein schwaches Gefühl der Schuld. Es wunderte sie noch immer, dass Bevan einen seiner eigenen Männer getötet hatte, um sie zu retten. Auch konnte sie noch nicht recht begreifen, warum er sich letztendlich doch entschlossen hatte, sie zu heiraten. Ein wenig ängstlich fragte sie sich, wie er sich wohl als ihr Gemahl benehmen würde. Sie zweifelte nicht daran, dass er sie niemals so quälen würde, wie Hugh das getan hatte. Doch wenn ihre Eltern erst nach England zurückgekehrt waren, gab es auf Rionallís niemanden mehr, der wirklich an ihrem Wohl interessiert war.

      Die Stimmung in der Burg hatte sich deutlich verändert, seit Hugh fort war. Nach zwei Tagen – inzwischen gab es kaum noch etwas, das mit ihm in Verbindung gebracht wurde – fühlte Genevieve sich beinahe glücklich in ihrem zukünftigen Zuhause. Endlich fasste sie den Mut, ihr ehemaliges Schlafgemach zu betreten. Sie nahm einen Arm voll von frischen Binsen mit, um den Fußboden neu zu bestreuen. Auch ließ sie sich von mehreren Mägden begleiten, die ihr beim Aufräumen und Reinigen helfen sollten. Doch sie empfand noch immer eine große Scheu, in der Kammer zu sein, in der Hugh sie so gequält und gedemütigt hatte. Allein hätte sie es nicht gewagt, sich in ihr aufzuhalten.

      Das schon einige Zeit zuvor im Kamin entzündete Torffeuer verbreitete eine angenehme Wärme. Dennoch überlief sie ab und zu ein kalter Schauer. Sie bemühte sich, nicht zum Bett zu schauen. Immer wieder hatte Hugh sie in die Kissen gedrückt, ihr gesagt, dass er sie liebe und eine „richtige Frau“ aus ihr machen würde. Immer wieder hatte er ihr seine Küsse aufgezwungen und sie abwechselnd gestreichelt und geschlagen. Die Erinnerung ließ Übelkeit in ihr aufsteigen.

      „Ist Euch nicht wohl, Mylady?“, fragte eine der Mägde.

      Genevieve schluckte. „Bringt das Bett hinaus. Macht damit, was ihr wollt. Aber sorgt dafür, dass ich es nie wieder zu Gesicht bekomme.“

      Zwei der Dienerinnen tauschten einen kurzen Blick aus. Dann begannen sie, unterstützt von den anderen, mit der Arbeit.

      „Ihr braucht nicht wiederzukehren, ich möchte allein sein.“ Genevieve rückte einen Stuhl zum Kamin, setzte sich und starrte in die Flammen. In ein paar Tagen würde sie als frisch vermählte Braut das Bett mit ihrem Gemahl teilen müssen. Sie wusste, dass Bevan sie nicht wollte. Und schließlich hatte sie ihm ja auch gesagt, dass sie damit einverstanden wäre, wenn er seine eigenen Wege ginge. Aber sie war sich darüber im Klaren, dass sie zumindest in der Hochzeitsnacht bei ihm schlafen musste. Wenn sie nicht wenigstens den Anschein erweckten, dass sie wie Mann und Frau zusammenlebten, dann konnte die Ehe jederzeit für ungültig erklärt werden.

      Sie seufzte auf, entschied dann, dass sie eine Ablenkung von diesen Gedanken brauchte. Augenblicklich verließ sie den Raum, um nach Ewan zu suchen.

      Isabel hatte darauf bestanden, dass der jüngste der MacEgan-Brüder sie mit mehreren von Patricks Kriegern nach Rionallís begleitete. Nachdem Genevieve in der Küche und im Hof nach ihm Ausschau gehalten hatte, fand sie ihn schließlich in der Waffenkammer. Er war so in sein Tun vertieft, dass er zunächst gar nicht bemerkte, wie die Tür geöffnet wurde.

      Genevieve beobachtete ihn verwirrt. Er hatte sich einen freien Platz gesucht und schien einen einsamen Tanz aufzuführen. Den Arm ausgestreckt, als hielte er ein unsichtbares Schwert, und den Blick fest auf den Boden gerichtet, machte er Schritte nach vorn, zur Seite und wieder nach hinten.

      „Verzeih mir, Ewan“, machte sie ihn auf sich aufmerksam, „aber ich wüsste gern, was du da tust.“

      Er zuckte zusammen und fuhr zu ihr herum. „Bitte, schließt die Tür. Dann werde ich es Euch erklären.“

      Neugierig trat sie ein und zog die Tür hinter sich zu.

      Ewan holte sich ein Schwert und begann, sich nach dem gleichen Muster wie zuvor zu bewegen. Nur, dass er jetzt mit dem Schwert einen unsichtbaren Gegner angriff beziehungsweise abwehrte.

      „Du hast eine neue Übungsmethode gefunden.“

      „Ja. Ich komme jeden Tag her und versuche mich in den verschiedenen Kampfstellungen. Findet Ihr nicht, dass ich schon deutlich besser geworden bin? Nicht mehr lange, dann kann ich meine Fähigkeiten auf dem Schlachtfeld unter Beweis stellen.“

      „Das sieht alles sehr kompliziert aus.“

      „Es ist auch verdammt schwierig. Seht nur, wie genau man auf die Füße achten muss.“ Wieder begann er sich zu bewegen, den Blick fest auf den Boden gerichtet.

      „Aber muss ein Kämpfer nicht seinen Gegner im Auge behalten?“

      „Was?“ Er blieb so abrupt stehen, dass er fast das Gleichgewicht verloren hätte. Dann schaute er zu Genevieve hinüber und nickte. „Das werde ich üben, sobald ich dieses Schrittmuster sicher beherrsche.“

      Genevieve ließ ihn eine Weile weiter seine Bewegungsfolgen ausführen, ehe sie sich wieder zu Wort meldete. „Früher habe ich oft meinen Brüdern bei ihren Übungen zugesehen. Sie sind gute Schwertkämpfer geworden. Bestimmt hätten sie mir eine Menge beibringen können. Aber sie haben sich immer geweigert, mir zu zeigen, wie man sich verteidigt.“

      Ewan musterte sie nachdenklich. „Ein Schwert ist nicht leicht. Die meisten Frauen können es nicht halten.“

      „Wahrscheinlich … Das haben meine Brüder auch behauptet. Immerhin waren sie bereit, mir einiges zu erklären. Ich erinnere mich noch genau, wie sie häufig betont haben, dass man – ganz gleich, was geschieht – stets darauf achten muss, was der Gegner tut.“

      „Das sagt Bevan auch. Er ist ein hervorragender Schwertkämpfer. Niemand hat ihn bisher besiegt.“ Ewan errötete ein wenig und gestand dann leise: „Ich habe noch nie einen Kampf gewonnen.“

      „Ich ebenso nicht.“ Genevieve lächelte. „Aber wenn man genug übt, wird man irgendwann gut, nicht wahr?“

      Ewans Stimme klang gepresst, als er antwortete: „Ich arbeite so hart an meiner Technik, aber … Eines Tages will ich der Beste sein. Ich will zu einer Legende werden.“

      „Ich glaube, das wird dir gelingen“, ermutigte sie ihn. „Aber dann wirst du mehr auf deinen Gegner als auf deine Füße achten müssen.“

      Nachdenklich runzelte er die Stirn. „Wenn ich nicht auf meine Füße schaue, stolpere ich. Deshalb habe ich mich für diese Art des Einübens entschieden.“ Er begann wieder, die von ihm entworfenen Schrittfolgen auszuführen. Nach einer Weile hielt er inne. „Ich weiß, dass manche Euch mit Fiona vergleichen. Aber ich finde, dass Ihr ganz anders seid als sie.“

      „Wie meinst du das?“

      „Ihr seht ihr vielleicht ein bisschen ähnlich, aber Ihr benehmt Euch ganz anders. Fiona hat nie gelacht. Ich erinnere mich noch gut daran, wie Bevan sich bemüht hat, ihr wenigstens ein Lächeln zu entlocken.“

      „Denkst du, dass sie auf Rionallís nicht glücklich war?“

      Er zuckte mit den Schultern. „Wenn Bevan nicht da war, hat sie die Festung oft verlassen, um draußen herumzuwandern. Manchmal ist sie stundenlang fort gewesen. Sogar nachts ist sie manchmal weggeblieben. Ich habe mich damals gefragt, was sie wohl macht. Aber ich hatte keine Gelegenheit, es herauszufinden. Sie ist gestorben, ehe ich dazu kam, genauere Nachforschungen anzustellen.“

      Da Genevieve wusste, wie groß Bevans Bedürfnis war, andere zu beschützen, kam ihr das alles etwas unwahrscheinlich vor. „Ist denn niemand Fiona gefolgt?“, erkundigte sie sich. „Bevan hätte doch sicher nicht zugelassen, dass sie sich mit ihren einsamen Wanderungen in Gefahr bringt.“

      „Ich glaube, außer mir hat niemand etwas von ihren heimlichen Ausflügen mitbekommen. Ich habe sie einmal durch Zufall gesehen, wie sie sich aus der Burg schlich. Von da an habe ich sie beobachtet.“

      Genevieve hätte nur zu gern erfahren, wohin Fiona sich heimlich entfernt hatte. Aber Ewan hatte behauptet, er wisse es nicht.

      „Ich bin froh“, sagte er in diesem Moment, „dass Ihr meinen Bruder heiratet.“

      Die Bemerkung überraschte sie. „Warum?“

      „Ich habe gesehen, wie Ihr ihn anschaut. Ihr liebt ihn mehr als Fiona.“ Seine Miene hatte sich verfinstert, und Genevieve fragte sich, warum er seine verstorbene Schwägerin so wenig gemocht hatte.

      „Ich wünschte, er hätte mich auch gern. Aber er hat sich nur widerwillig zu dieser Ehe entschlossen. Für ihn bin ich nichts weiter als eine Normannin.“

      „Ach was, darum geht es gar nicht.“ Ewan nahm seine Übungen wieder auf. „Es ist nur, dass Bevan einen Eid geleistet hat. Als Fiona starb, hat er geschworen, ihr für alle Zeit treu zu sein und nie wieder zu heiraten.“

      Sie hatte natürlich gewusst, dass Fiona Bevan viel bedeutet hatte. Aber dass jemand einer Toten für immer treu bleiben wollte, erschien ihr trotzdem ungewöhnlich. Verglich er nun alle anderen Frauen mit seiner verstorbenen Gemahlin? Die Vorstellung behagte ihr nicht.

      Genevieve trat zur Wand und nahm sich eines der dort aufbewahrten Schwerter, wobei sie darauf achtete, keines der besonders großen und schweren zu wählen. Dennoch fiel es ihr tatsächlich nicht leicht, die Waffe zu halten. Das Gewicht zog sie nach vorn, aber sie spannte alle Muskeln an und blieb aufrecht stehen. „Hast du eine Idee, was ich tun könnte, um Bevan mir gegenüber weicher zu stimmen?“

      Ewan zuckte die Schultern. Doch dann erklärte er lächelnd: „Ihr könntet ihm etwas Leckeres backen. Diese Apfelküchlein mag er sehr.“

      Da Genevieve von Ewans Vorliebe für süße Kuchen wusste, musste sie ein amüsiertes Lachen unterdrücken. Zweifellos bedeutete ihm das Gebäck mehr als seinem Bruder. Scheinbar ernst sagte sie: „Ja, das ist ein guter Rat.“ Mit ziemlicher Anstrengung gelang es ihr nun, das Schwert zu heben und Ewans Waffe damit zu berühren. „Vielleicht wirst du eines Tages nach England gehen. Dort könntest du mit den Männern meines Vaters üben, wenn du das wünscht.“

      Er schüttelte den Kopf. „Mein Platz ist hier, in Irland. Und der Eure auch, wenn Ihr erst Bevans Gemahlin seid.“

      „Ja.“ Sie war froh, weit fort von Hugh zu sein. Allerdings fiel es ihr manchmal noch schwer, die Erinnerung an ihn zu verdrängen. Schließlich hatte sie einige Wochen lang mit ihm auf Rionallís gelebt. Er hatte der Burg seinen Stempel aufgedrückt. Das war selbst nach der großen Putz- und Aufräumaktion noch zu spüren.

      Entschlossen straffte Genevieve die Schultern. „Hättest du Lust, mir beizubringen, was du über den Schwertkampf weißt, Ewan?“

      Seine Augen leuchteten auf vor Freude darüber, dass sie so viel Vertrauen in seine Fähigkeiten hatte. Aber dann antwortete er ehrlich: „Ich weiß so wenig, dass der Unterricht nicht lange dauern wird.“

      Bevan ritt inmitten seiner Männer. Seine Schulter schmerzte, aber er bemühte sich, sich nichts anmerken zu lassen. Kürzlich riss die alte Wunde noch einmal auf, doch glücklicherweise hatte ein Verband die Blutung bald zum Stillstand gebracht. Bevan hatte Männer gekannt, die an weniger schweren Verletzungen gestorben waren. Er war Genevieve aufrichtig dankbar dafür, dass sie die Wunde so geschickt verarztet hatte.

      Der Gedanke an seine künftige Gemahlin bewirkte, dass Bevan sich noch unbehaglicher fühlte. Ruaidhrí hatte ihm befohlen, gleich nach seiner Rückkehr zu heiraten. Auch der Earl war der Ansicht gewesen, dass die Hochzeit möglichst bald gefeiert werden sollte. Alle schienen zu fürchten, dass Hugh etwas unternehmen würde, um die geplante Ehe doch noch zu verhindern.

      Genevieves Eltern reisten gemeinsam mit den Iren, hatten sich aber die ganze Zeit über abseits von ihnen gehalten. Lady Helen schien ihren zukünftigen Schwiegersohn für einen wahren Teufel zu halten. Longford wiederum hatte begonnen, ihm eine gewisse Achtung entgegenzubringen, zweifellos eine Folge des Bogenschusses, den Bevan abgegeben hatte, um seine Tochter aus der Gewalt des Entführers zu befreien. Trotzdem war auch das Verhältnis zwischen dem normannischen Earl und dem irischen Krieger noch immer angespannt. Man bemühte sich, einander aus dem Weg zu gehen.

      Die Reisenden waren nur noch ein paar Meilen von Rionallís entfernt, als sich ihnen ein einzelner Reiter näherte: Connor.

      Er grüßte alle, lenkte sein Pferd dann neben das seines Bruders und meinte leise: „Bevan, du machst ein Gesicht, als würde man dich zur Hinrichtung führen und nicht zum Traualtar. Oder hast du dich in der Zwischenzeit doch wieder gegen die Ehe entschieden?“

      „Du wirst bald auf meiner Hochzeit tanzen können.“

      „Gut! Ich gratuliere. Obwohl es mich auch ein bisschen traurig macht, dass nicht ich die schöne Genevieve heimführen kann. Ihre blauen Augen erinnern an den Sommerhimmel, ihre Lippen sind so süß wie Honig und …“

      Bevan warf ihm einen so bösen Blick zu, dass Connor mitten im Satz verstummte. Doch dann sagte er rasch: „Keine Sorge, sie würde mich nicht nehmen. Du wirst es sein, der das Ehebett mit ihr teilt.“

      Eifersucht brannte in Bevans Brust. Dummkopf, schalt er sich selbst. Er kannte seinen Bruder gut genug, um zu wissen, dass Connor nicht abgeneigt war, die Gesellschaft einer temperamentvollen Frau zu genießen. Aber niemals würde er versuchen, sich zu nehmen, was einem anderen gehörte.

      Ihm fiel ein, wie zugewandt Fiona stets zu Connor gewesen war. Und nicht nur zu ihm. Sie hatte auch Fremde mit geradezu überschwänglicher Freundlichkeit auf Rionallís willkommen geheißen. Nur ihm gegenüber, ihrem Gemahl, hatte sie stets eine gewisse kühle Zurückhaltung bewahrt. Insbesondere wenn er mit ihr allein war, hatte er oft das Gefühl gehabt, dass sie sich innerlich vor ihm zurückzog. Zwar hatte er ihren Körper zur Ekstase bringen können, doch ihre Seele schien dann weit fort zu sein.

      Sie war ein wenig unausgeglichen gewesen, dachte er. Doch schon im nächsten Augenblick schüttelte er verärgert über sich selbst den Kopf. In letzter Zeit schien er sich immer deutlicher an die Schwächen seiner Frau zu erinnern. Dabei hätte er viel lieber an all die schönen Dinge gedacht, die er während der Jahre an Fionas Seite erlebt hatte.

      Seine Gedanken wanderten zu Genevieve. Wenn er sie in den Armen hielt, schien sie ganz bei ihm zu sein. Trotz der nur zu verständlichen Angst, die sie vor Männern hatte, war sie offensichtlich gern mit ihm zusammen. Ja, selbst wenn sie zornig auf ihn war, stieß sie ihn nicht zurück. Und bald schon würde sie ihm gehören. Als ihr Gemahl würde er das Recht haben, das Bett mit ihr zu teilen.

      Genau das war es, was ihn so beunruhigte. Er war zu dieser Ehe gezwungen worden. Würde er deshalb den Treueschwur, den er nach Fionas Tod abgelegt hatte, brechen müssen? Genevieve hatte gesagt, sie sei damit einverstanden, dass sie nur dem Namen nach eine Ehe führten, sie wolle ihm jede Freiheit lassen, es ihm ermöglichen, seine eigenen Wege zu gehen. Aber in der Hochzeitsnacht würde er sie zu seiner Frau machen müssen, wenn er nicht das Risiko eingehen wollte, dass man ihre Verbindung für ungültig erklären konnte.

      Bevan runzelte die Stirn. War es möglich, einer Frau körperlich nahe zu sein, ihr alles zu geben, ohne sich gefühlsmäßig zu binden? Konnte er sein Herz vor allen zärtlichen Gefühlen verschließen? War es möglich, Fiona auf diesem Wege treu zu bleiben? Würde er überhaupt die Ehe mit Genevieve vollziehen können, ohne sie in Panik zu versetzen? Auf keinen Fall wollte er, dass durch sein Verhalten die Erinnerung an all die Qualen aufflammte, die sie durch Hugh hatte erleiden müssen.

      Einen Moment lang fühlte er sich entsetzlich schuldig, weil Genevieve immer wieder sein Verlangen weckte. Woran lag es nur, dass er stets diesen beinahe unwiderstehlichen Wunsch verspürte, sie zu streicheln, sie zu küssen, sie zur Ekstase zu bringen?

      In diesem Moment tauchte Rionallís am Horizont auf. Bevans Herz machte einen Sprung. Ein großes mit Schnee bedecktes Feld trennte die Gruppe der Reiter noch von der Burganlage. Im Sommer würde dort golden das Getreide reifen, auf den umliegenden Wiesen das Vieh weiden. Und Menschen würden damit beschäftigt sein, die äußere Mauer von Rionallís zu verstärken.

      Ich werde dafür sorgen, schwor Bevan sich, dass alle, die hier leben, ohne Angst vor Überfällen ihrer Arbeit nachgehen und einen gewissen Wohlstand genießen können.

      Obwohl er so oft an Rionallís gedacht hatte, war ihm nicht wirklich bewusst gewesen, wie sehr er den Besitz und die Menschen, die dort zu Hause waren, vermisst hatte. Aus Angst vor allem, was ihn an Fiona erinnerte, hatte er Rionallís den Rücken gekehrt. Aber nun tat es gut, zurückzukommen.

      Früher hatte Fiona ihn willkommen geheißen. In Zukunft würde es Genevieve sein, die auf ihn wartete und ihn mit leuchtenden Augen begrüßte.

      Es war an der Zeit, sich damit abzufinden.

      Genevieve hob ihr Schwert, um Ewans Angriff abzuwehren. Ihre Armmuskeln waren kräftiger geworden, und sie konnte die schwere Waffe jetzt ohne allzu große Anstrengung halten. Wenn allerdings Metall auf Metall stieß, dann durchfuhr jedes Mal ein Schmerz ihre angespannten Sehnen.

      Während der letzten Tage hatte sie regelmäßig mit Ewan geübt. Sie wusste nicht, ob er ein guter Lehrmeister war, aber sie war stolz auf alles, was er ihr beibrachte. Und er war stolz darauf, dass er sein Können – so bescheiden es auch war – weitergeben konnte. Das allein tat seinem Selbstbewusstsein so gut, dass er tatsächlich Fortschritte machte.

      Genevieve war zufrieden mit sich. Es war ihr gelungen, etwas für den ehrgeizigen und dabei so ungeschickten Jungen zu tun. Zugleich hatte auch sie selbst Vorteile dadurch. Ihr ging es dabei weniger um ihre Fertigkeiten im Schwertkampf. Viel wichtiger war, dass ihr Plan, von Ewan mehr über Bevan zu erfahren, aufgegangen war. Ewan bewunderte seinen älteren Bruder und bemühte sich, es ihm in allem gleichzutun. Das verrieten seine Worte immer wieder.

      „Heiraten“, sagte er in diesem Moment, „werde ich allerdings nie.“

      „Warum nicht?“

      „Ich besitze nichts, höchstens ein paar Rinder. Wie sollte ich also einen richtigen Hausstand gründen? Ich brauche keine Frau, die mir den Haushalt führt.“

      Genevieve unterdrückte ein Lächeln. Glaubte der Junge wirklich, Männer würden sich nur deshalb eine Frau suchen, damit sich jemand um das Heim kümmerte? Laut sagte sie: „Ich bin ziemlich sicher, dass Patrick dir ein Haus und ein Stück Land überlassen würde, wenn du dir beides nicht selbst erwerben kannst.“

      Ewan ließ das Schwert sinken. „Meine Brüder wollen, dass ich die Priesterlaufbahn einschlage. Aber diese Art von Leben liegt mir nicht. Ich werde mich als Kämpfer bei anderen Herren verdingen, in ihrem Auftrag große Siege erringen und meinen Lohn sparen, bis ich mir eigenes Land anschaffen kann.“

      „Und dennoch möchtest du keine Söhne haben, die deinen Besitz eines Tages erben?“

      „Hm …“ Er war rot geworden.

      „Man braucht eine Frau, um Kinder zu haben.“

      Jetzt wurden seine Wangen noch röter. Um seine Verlegenheit zu verbergen, begann er wieder, mit dem Schwert zu üben. „Die Mädchen lachen über mich. Sie wissen, dass ich nicht kämpfen kann.“

      Genevieve hätte all diese dummen Mädchen am liebsten durchgeschüttelt. Ewan war ein so netter Junge! Er hatte es nicht verdient, dass sie sich über ihn lustig machten und seine Ungeschicklichkeit tadelten. „Es gibt auch Mädchen, die auf innere Werte achten“, erklärte sie.

      Ewan schwieg. Aber seine Miene verriet deutlich, dass er das für eine Lüge hielt. Genevieve spürte, dass er allein sein wollte. Da auch sie gegen etwas Ruhe nichts einzuwenden hatte, verließ sie die Waffenkammer. Vielleicht würde es ihr guttun, sich ein bisschen mit der Handarbeit zu beschäftigen, die sie begonnen hatte. Sie begab sich in den großen Saal und nahm den Korb zur Hand, in dem sie Nadeln und Garn aufbewahrte.

      Doch schon nach kurzer Zeit stand sie wieder auf. Sie war zu nervös, um sich auf die Stickarbeit zu konzentrieren. Nach dem Gespräch mit Ewan gab es so viel, über das sie nachdenken musste. Aber am liebsten hätte sie jetzt ein wenig musiziert. Ja, wenn sie nur die Möglichkeit hätte, Harfe zu spielen, dann würde sie all ihre Sorgen vergessen können.

      Leider hatte Hugh dafür gesorgt, dass es auf Rionallís keine Instrumente gab. Er hatte Musik verabscheut. Auch darin war er grundlegend anders als Bevan. Tatsächlich waren die beiden so verschieden, wie zwei Männer es nur sein konnten. Genevieve dachte daran, wie sanft Bevan sie geküsst hatte. Auch als seine Leidenschaft entflammt war, hatte er sich rücksichtsvoll und zärtlich gezeigt. Aber das allein war natürlich kein Beweis dafür, dass er ihr mehr als freundschaftliche Gefühle entgegenbrachte. Ja, vermutlich betrachtete er sie nicht einmal als Freundin. Schließlich war sie eine Normannin, eine Feindin der Iren. Deshalb konnte er ihr gegenüber nicht offen sein.

      Seiner verstorbenen Gemahlin hatte er offensichtlich in allem vertraut. Er musste sie über die Maßen geliebt haben. Und das, obwohl sie allem Anschein nach Geheimnisse vor ihm gehabt hatte. Was Ewan erzählte, war durchaus glaubhaft. Fiona hatte Rionallís mehr als einmal heimlich verlassen. Und dafür konnte es – wie Genevieve glaubte – nur einen Grund geben: Fiona war Bevan nicht treu gewesen.

      Würde er sich weiterhin an seinen Schwur gebunden fühlen, wenn er erfuhr, dass seine Gemahlin ihn hintergangen hatte? Vermutlich nicht. Dennoch konnte sie, Genevieve, ihm die Wahrheit auf keinen Fall mitteilen. Er würde es ihr nie verzeihen, wenn sie das Idealbild seiner Frau zerstörte. Also würde sie schweigen müssen.

      Laute Stimmen rissen sie aus ihren Gedanken. Sie wandte sich zur Tür und stieß einen Freudenschrei aus. „Mutter!“

      Lady Helen war eine schlanke, hoch gewachsene Dame mit dunklem Haar, das sie jetzt unter einem Schleier verborgen hatte. Sie schaute ihrer Tochter, die auf sie zueilte, lächelnd entgegen, dann fielen die beiden Frauen sich in die Arme.

      „Mutter …“

      „Mein Liebes.“ Lady Helen drückte Genevieve fest an sich. „Du musst mir alles erzählen!“

      „Natürlich.“ Genevieve führte ihre Mutter zum nächsten Tisch und bedeutete einer Magd, Erfrischungen zu bringen. Danach begann sie mit ihrem Bericht über das Leben, das sie an Hughs Seite hatte führen müssen. Manchmal klang ihre Stimme bitter.

      „Ich wünschte, wir hätten eher davon erfahren“, sagte Helen leise. „Aber wir haben erst vor Kurzem ein paar Zeilen von dir erhalten. Wir sind sofort aufgebrochen, um dir zu Hilfe zu kommen. Trotzdem mache ich mir Vorwürfe. Wir hätten dich nicht Sir Peters Schutz anvertrauen dürfen. Er ist ein Freund deines Vaters, aber vermutlich ließ ihn seine Bewunderung für Hughs Kriegskünste manches übersehen.“

      „Hugh hat immer behauptet, er habe mich für mein Fehlverhalten züchtigen müssen. Sir Peter wusste vermutlich nicht, auf welche grausame Art ich bestraft wurde. Aber er hätte mir Gehör schenken müssen, als ich ihn um Unterstützung bat.“

      „Das hätte er zweifellos.“ Tränen glitzerten in Lady Helens Augen.„Es tut mir so leid, Genevieve. Wahrhaftig, wenn Sir Peter noch hier wäre, würde ich ihm meine Meinung sagen. Und Hugh würde ich auspeitschen lassen!“ Sie strich ihrer Tochter liebevoll übers Haar, anschließend wechselte sie das Thema. Es war von jeher ihre Art gewesen, nicht länger als nötig bei unangenehmen Dingen zu verharren. Zudem war sie verständlicherweise neugierig auf den Mann, der so unerwartet ihr Schwiegersohn werden würde. „Was kannst du mir über Bevan MacEgan erzählen?“

      Genevieve hob die Augenbrauen. Der Tonfall ihrer Mutter verriet keinerlei Sympathie für den Bräutigam.

      „Hast du wirklich vor, diesen Iren zu heiraten?“ Lady Helen sprach, als habe ihre Tochter etwas Schreckliches vor, etwas Lebensgefährliches. Als wollte sie sich von einem Turm stürzen.

      Beschwichtigend erklärte Genevieve: „Er ist ein guter Mensch und ein hervorragender Kämpfer. Sein Herz allerdings gehört seiner verstorbenen ersten Frau.“

      Helen seufzte. „Ich habe nicht nach seinen Gefühlen gefragt. Schließlich geht es um eine eheliche Verbindung und nicht um das Lied eines Minnesängers.“

      „Das weiß ich.“

      „Bist du dir da ganz sicher? Wenn ich an die Geschichte mit Hugh denke, habe ich so meine Zweifel. Ich fürchte, du lässt dich zu sehr von deinen Gefühlen leiten. Sicher, der König hätte es gern gesehen, wenn du Marstowes Gemahlin geworden wärst. Aber du hattest genug andere Verehrer. Wir hätten dich ebenso einem von ihnen zur Frau gegeben. Du aber hattest nur Augen für Hugh …“ Ein neuer Seufzer. „Leider kann ich nicht behaupten, dass ich dich für besonders vernünftig halte. Wirklich, wie bist du nur auf die Idee gekommen, dieser Ire könne der Richtige für dich sein?“

      „Er ist stark, er wird mich beschützen.“

      „Ich frage mich, ob du ein Leben an seiner Seite, zumal weit fort von England, überhaupt ertragen kannst.“ Helen erschauerte bei der Vorstellung, selbst nach Irland übersiedeln zu müssen. Anscheinend hatte sie vergessen, dass auch Sir Hugh Marstowe mit ihrer Tochter auf Rionallís gelebt hätte.

      Genevieve lächelte. „Ich bin gern hier.“ Im Gegensatz zu ihrer Mutter liebte sie Irland. Das war nicht immer so gewesen. Doch inzwischen fand sie die wilde grüne Insel ungeheuer reizvoll.

      In diesem Moment wurde die Tür erneut geöffnet, eine Gruppe von Kriegern betrat den Saal. Einer von ihnen war Bevan. Erwartungsvoll schaute er zu Genevieve hinüber.

      „Entschuldige mich bitte einen Moment, Mutter.“

      „Er ist ein Barbar“, hörte sie Helen murmeln.

      Genevieve wandte sich noch einmal um. „Ich möchte allein und ungestört mit ihm reden“, sagte sie mit fester Stimme.

      Lady Helen wollte protestieren, doch als sie die aufrechte Haltung und die gestrafften Schultern ihrer Tochter bemerkte, wurde ihr klar, dass es sinnlos gewesen wäre.

      „Bevan! Ich hoffe, meine Mutter …“ Sie unterbrach sich, als er einen Schritt nach vorn machte und sich leicht zu ihr herabbeugte. Er war ihr jetzt so nah, dass sie seinen Atem spüren konnte. Unwillkürlich hob sie den Arm und legte ihm die Hand auf die Brust.

      Er sah sehr ernst aus. „Die Hochzeit wird noch heute stattfinden“, sagte er. Dann umschloss er ihre Finger mit den seinen.

      Es tat weh, zu wissen, dass er gegen seinen Willen zu dieser Entscheidung gezwungen worden war. „Welche Eile …“, murmelte sie. Und dann: „Warum habt Ihr Euch eigentlich mit der Eheschließung einverstanden erklärt?“

      Er schwieg eine Weile und meinte dann nur: „Vergesst Euer Versprechen nicht: Nach der Heirat werden wir getrennte Wege gehen.“

      Sie nickte.

      „Gut. Dann geht jetzt, um Euch für die Zeremonie fertig zu machen. Ich lasse Euch rufen, sobald der Priester hier ist.“

      Ihre Augen brannten, so sehr musste sie sich beherrschen, um nicht in Tränen auszubrechen. Bevan wollte sie wirklich nicht.

      Das hatte sein Verhalten nur allzu deutlich bewiesen. Er erfüllte einzig eine ungeliebte Pflicht, indem er sie heiratete. Aber er würde wohl die Ehe vollziehen. Und das bedeutete, dass sie, Genevieve, ihre Angst überwinden musste.

      Ihr war plötzlich sehr kalt.

      Isabel war ebenfalls von Laochre nach Rionallís gekommen, um bei der Hochzeit dabei zu sein. Jetzt trat sie auf Genevieve zu, legte ihr sanft die Hand auf den Arm und sagte: „Kommt, ich werde Euch beim Umkleiden behilflich sein.“

      Mit Füßen schwer wie Blei folgte Genevieve der Königin von Laochre die Treppe hinauf. In Genevieves Gemach holte Isabel ein Unterkleid aus safrangelber Seide und ein dazu passendes blaues Obergewand aus einer Truhe. „Zu Eurem dunklen Haar und den blauen Augen wird das sehr hübsch aussehen“,bemerkte sie.

      Es klopfte, und kurz darauf trat Lady Helen in die Kammer ein. Sie hielt ein Schmuckkästchen in ihren Händen, und nachdem sie das Kleid begutachtet hatte, suchte sie farblich dazu harmonisierende Ohrringe und ein kostbares Geschmeide für die Braut heraus. Auch bestand sie darauf, dass niemand anderes als sie, ihrer Tochter das Haar richten dürfe.

      Isabel erklärte sich sogleich damit einverstanden, und so bemühten die beiden Frauen sich gemeinsam um Genevieve. Sie kamen überraschend gut miteinander aus. Nur als Helen murmelte: „Er ist ihrer nicht würdig“, warf die Irin der Normannin einen zornigen Blick zu.

      Genevieve reagierte augenblicklich: „Mutter, ich möchte nicht, dass du schlecht über meinen zukünftigen Gemahl sprichst.“

      Isabel schenkte ihr ein ermutigendes Lächeln. „Ich bin sicher, dass alles bestens wird. Hier, nehmt noch diesen Schleier.“ Sie reichte der Braut ein cremefarbenes hauchdünnes Stück Stoff, das am Saum mit kleinen Perlen verziert war.

      „Du siehst wirklich bezaubernd aus“, stellte Lady Helen fest. Trotz aller Bedenken gegen die Ehe musterte sie ihre Tochter voller Stolz.

      Es dämmerte schon, als die Hochzeitszeremonie begann. Zuerst badeten Bevan und Genevieve als Zeichen des Willkommens die Füße ihrer Gäste. Eine Silbermünze wurde anschließend in der Wasserschüssel zurückgelassen. Und jedes der anwesenden jungen Mädchen versuchte, sie an sich zu bringen. Es hieß nämlich, dass diejenige, die die Münze erhaschte, als Nächste heiraten würde.

      Anschließend trat das Hochzeitspaar vor den Priester, der ihren Bund segnete. Bevan hielt dabei die Hand der Braut. Einen Moment lang freute Genevieve sich über die Wärme, die der Druck seiner Finger ihr vermittelte. Dann jedoch bemerkte sie den traurigen Blick ihres Bräutigams. Ihre Freude verflog sofort.

      Dachte Bevan an seine erste Eheschließung? An die Frau, die er so sehr geliebt hatte, dass er die Augen vor ihren Fehlern verschlossen hatte? Für Genevieve war das eine quälende Vorstellung.

      Zum Abschluss der Zeremonie gab ihr frisch angetrauter Gemahl ihr einen Kuss, durch den die Verbindung besiegelt wurde. Die Gäste eilten herbei, um dem jungen Paar Glück zu wünschen. Bedienstete erschienen mit Bechern voller Met und anderen Getränken. Irgendwer rief: „Das Fest kann beginnen!“ Und alle strömten zu den mit Speisen überladenen Tischen.

      Die Braut nahm, begleitet von Bevan, in der Nähe ihrer Eltern Platz. Da Lady Helen sie aufmerksam beobachtete, bemühte sich Genevieve, ein glückliches Gesicht zu machen. Zum Glück sah sie, wie ihr Ehemann nacheinander seinen Schwiegereltern und Isabel, die am selben Tisch saß, zulächelte.

      Während der letzten Stunden hatte Genevieve sich immer wieder gesagt, dass es ein gutes Gefühl sein müsse, mit einem Mann verheiratet zu sein, der sie nie schlagen oder auf andere Art quälen würde. Sie mochte Bevan und hatte sich eingeredet, dass auch er mit der Zeit zufrieden damit sein würde, an ihrer Seite zu leben. Natürlich waren ihr hin und wieder Zweifel daran gekommen, ob ihre optimistische Vorstellung von der Zukunft sich als richtig erweisen würde. Dann hatte sie sich in Erinnerung gerufen, wie seine Augen vor Verlangen geglüht hatten, als er sie küsste. Er begehrte sie. War das nicht zumindest ein Ausgangspunkt für eine erfolgreiche Ehe?

      Jedes Mal, wenn sie mit ihren Überlegungen bis zu diesem Punkt gekommen war, hatte sie sich bemüht, rasch an etwas anderes zu denken. Denn die Vorstellung dessen, was man gemeinhin als eheliche Pflichten bezeichnete, erfüllte sie noch immer mit großer Angst. Damit die Ehe rechtskräftig wurde, würde ihr Gemahl von ihr erwarten, dass sie ihm ihre Jungfräulichkeit zum Opfer brachte. Und nach den Erfahrungen mit Hugh erschien ihr dieses unverhältnismäßig groß.

      Genevieve goss sich etwas Wein in ihren Becher und nahm einen großen Schluck, um ihre Angst und Nervosität zu bekämpfen. Aber es half nichts. Von Minute zu Minute fühlte sie sich schlechter. Ihre Fantasie gaukelte ihr Bilder vor, die ihr die Schamesröte ins Gesicht trieben. In England war es üblich, dass mehrere Frauen das Schlafgemach der frisch Vermählten stürmten, um die Braut unter Gelächter bis auf ihr Hemd auszuziehen. Ja, manchmal durfte sie nicht einmal dieses Kleidungsstück anbehalten. Völlig entblößt wurde sie ins Bett gebracht, wo sie dann die Ankunft ihres Gemahls erwarten musste.

      Unsicher schaute Genevieve sich um. Folgte man in Irland den gleichen Traditionen? Nichts wies darauf hin, aber sie fürchtete sich trotzdem. Würde gleich eine Gruppe Frauen zu ihr kommen, um sie nach oben zu führen?

      Nach einer Weile entschloss sie sich, selbst den ersten Schritt zu machen. Sie erhob sich und wollte zur Treppe gehen.

      „Was habt Ihr vor?“, fragte Bevan.

      „Ich bin müde. Ich denke, ich sollte ins Schlafgemach gehen.“ Sie schenkte ihrem Gemahl ein schwaches Lächeln und eilte, ohne auf eine Reaktion seinerseits zu warten, aus dem Saal. Dabei sagte sie sich immer wieder, dass sie selbst es gewesen war, die Bevan vorgeschlagen hatte, eine Ehe nur dem Namen nach einzugehen. Sie hatte ihm versprochen, ihm alle Freiheiten zu lassen. Vielleicht würde er es vorziehen, weder diese noch sonst eine Nacht mit ihr zu verbringen.

      Erst auf der Treppe wagte sie es, sich noch einmal umzuschauen. Bevan hatte sich erhoben, machte aber keine Anstalten, ihr zu folgen. Sein Blick allerdings war fest auf sie gerichtet. Und ihr schien, als läge in seinen Augen ein ermutigender und beinahe zärtlicher Ausdruck.

      Sie holte tief Luft und schritt die restlichen Stufen hinauf. Nun stand sie vor der Tür zu ihrer Kemenate. Nach kurzem Zögern öffnete sie diese und trat ein. Die Bediensteten hatten ein neues Bett aufgestellt. Es sah bequem und einladend aus. Aber es war zweifellos nicht als Ehebett gedacht, dazu war es zu schmal.

      Genevieve starrte auf die Verbindungstür zu Bevans Schlafgemach. Ihre Finger spielten nervös mit dem Seidenstoff ihres Gewands. Ihr Herz klopfte in ängstlicher Erwartung. Wann würde ihr Gemahl kommen? Würde er überhaupt erscheinen?

      Nach einer Weile überlegte sie, dass es in Irland wohl üblich war, die Hochzeitsnacht im Bett des Ehemannes zu verbringen. Vermutlich hatte die Braut den Bräutigam dort willkommen zu heißen. Also öffnete sie die Verbindungstür und betrat zögernd Bevans Kammer. Hier gab es tatsächlich ein großes mit Vorhängen versehenes Bett. Sie zog es jedoch vor, sich auf einen nahe dem Kamin stehenden Stuhl zu setzen und dort auf ihren Ehemann zu warten.

      Nach einer Weile nahm Genevieve ihren Schmuck ab, und noch etwas später zog sie ihr Hochzeitsgewand aus und schlüpfte, nur mit dem Hemd bekleidet, unter die Bettdecke. Sie schloss die Augen und bemühte sich, möglichst gleichmäßig zu atmen.

      Bevan ist nicht Hugh, wiederholte sie in Gedanken immer wieder, er wird mich nicht demütigen.

      Die Zeit verging, und irgendwann wurde Genevieve klar, dass ihr Gemahl offensichtlich nicht vorhatte, die Ehe zu vollziehen. Ihre Erleichterung war mit etwas vermischt, was sich beinahe wie Kummer anfühlte …

10. KAPITEL

      Bevan wusste besser, als Genevieve es zu ahnen vermochte, welches Wechselbad der Gefühle seine junge Gemahlin durchzustehen hatte. Aber auch er selbst war unsicher, wie er mit der Situation umgehen sollte. So ließ er geduldig die Scherze seiner Freunde über sich ergehen, lachte zu den derben Witzen, die sie über die ehelichen Freuden von frisch Vermählten machten, und bemühte sich, wenig Alkohol zu sich zu nehmen, obwohl jeder mit ihm auf sein zukünftiges Glück trinken wollte. Endlich – er hatte einige betrunkene Männer von ihrem Plan, ihn zu begleiten, abbringen müssen – machte er sich auf den Weg nach oben.

      Er betrat sein Schlafgemach und verriegelte die Tür hinter sich, froh darüber, dass er nach seiner zweiten Eheschließung nicht die Räumlichkeiten bewohnte, die er mit Fiona geteilt hatte. Es war besser, das Leben mit Genevieve in einer Umgebung zu beginnen, die nicht zu sehr von alten Erinnerungen geprägt war. Vielleicht wäre es sogar noch besser gewesen, ihr nicht die Kammer zu überlassen, die einst ihm und Fiona als Schlafgemach gedient hatte. Aber das ließ sich nun nicht mehr ändern.

      Mit einem Seufzen schaute Bevan sich um. Auf Rionallís gab es trotz all seiner Bemühungen, alten Erinnerungen aus dem Weg zu gehen, vieles, was ihn an früher gemahnte. Ein Teil des Gesindes lebte schon seit Jahren in der Burg, auch kannte er praktisch alle Pächter und ihre Familien. Die meisten von ihnen waren zur Hochzeitsfeier gekommen und hatten ihm und seiner Braut alles Gute gewünscht. Einige wenige schienen der Normannin gegenüber misstrauisch zu sein. Doch alle hatten sich gefreut, Bevan wieder als ihren rechtmäßigen Herrn begrüßen zu können.

      Ihre Treue erfüllte ihn mit einer gewissen Zufriedenheit. Aber genießen konnte er dieses Gefühl momentan kaum. Es gab zu viel anderes, das ihn beschäftigte. Dass Genevieve nur durch eine Tür von ihm getrennt im Nebenraum schlief, erfüllte ihn mit Unruhe. Er war sich sicher, dass sie ihn – wie es sich für eine Gemahlin gehörte – in ihrem Bett willkommen heißen würde. Und er konnte nicht leugnen, dass er sie begehrte. Trotzdem zögerte er, zu ihr zu gehen. Sie würde sich, nach allem, was Hugh ihr angetan hatte, vor dem, was in der Hochzeitsnacht geschehen sollte, fürchten.

      Tatsächlich fürchtete auch er selbst sich ein wenig. Wie würde er reagieren, wenn sie keine Jungfrau mehr war? Er hatte selbst gesehen, wie Hugh mit ihr umgesprungen war. Und nach allem, was er wusste, konnte er nicht ausschließen, dass der Normanne Genevieve vergewaltigt hatte.

      Bevan seufzte tief auf und beschloss, sich zunächst einmal gründlich zu waschen. Kaltes Wasser konnte ein wirksames Mittel gegen gewisse zur Unzeit erwachte Begierden sein …

      Gänsehaut bedeckte Bevans Körper, als er sich nach dem Waschen in ein Tuch wickelte. Um das nasse Haar zu trocknen, setzte er sich auf den Stuhl, der neben dem Kamin stand, in dem noch immer ein kleines Feuer flackerte.

      Plötzlich bemerkte er eine Bewegung. Er sprang auf und griff nach seinem Dolch. Dann erstarrte er. Die Vorhänge des Betts wurden auseinandergeschoben und eine schlanke Gestalt mit langem offenem Haar setzte die Füße auf den Boden. Zögernd kam sie auf ihn zu.

      „Genevieve!“

      Sie stand jetzt so dicht vor ihm, dass er die Angst in ihren Augen sehen konnte. Gleichzeitig spürte er, wie das Verlangen erneut in ihm aufloderte. Ein heißer Schauer überlief ihn.

      „Ich wusste nicht, was ich tun sollte“, sagte sie leise. „Die irischen Sitten sind offenbar anders als die unsrigen. Ich dachte, ich sollte …“ Sie brach ab und starrte zu Boden.

      An ihrer Haltung erkannte Bevan, welchen Mut und welche Überwindung es sie gekostet haben musste, in dieser Nacht in sein Gemach zu kommen. Was sollte er tun? Einerseits erschien es ihm richtig, sich ihr nicht aufzudrängen, sondern sie fortzuschicken. Andererseits wusste er, dass sie es als Zurückweisung verstanden hätte, wenn er sie nicht in sein Bett einlud.

      Er griff nach ihren Händen und drückte sie sanft. Dann zog er Genevieve vorsichtig näher und legte schließlich die Arme um ihre bebenden Schultern. Eine Weile standen sie so eng beieinander. Bevan atmete tief den Duft ihres Haars ein, der ihn an warme Sommernächte erinnerte. Irgendwann begann er, sie sanft zu streicheln. Und endlich hob sie den Kopf, bot ihm die Lippen zum Kuss.

      Er ließ sich auf den Stuhl zurücksinken, ohne Genevieve loszulassen. Sie zuckte zusammen, als sie sich auf seinem Schoß sitzend wiederfand und spürte, wie erregt er war. Doch er drängte sie zu nichts. Tatsächlich hatte er nicht die Absicht, in dieser Nacht seinem Verlangen nachzugeben. Er würde – diesen Entschluss hatte er inzwischen gefasst – die Ehe mit ihr später vollziehen, dann, wenn Genevieves Angst vor körperlicher Nähe nachgelassen hatte.

      Aber küssen wollte er sie. Und ihren Rücken streicheln. Ihre Brüste liebkosen und an ihren Ohrläppchen knabbern. Er wollte ihre samtene Haut fühlen und schmecken. Er wollte …

      Mit einem kleinen Schrei sprang sie auf. Sie zitterte jetzt am ganzen Körper und Bevan begriff, dass er ihr mehr Zeit lassen musste.

      „Verzeiht“, stammelte sie. Ihr Gesicht war blass und ihre erschrocken aufgerissenen Augen wirkten riesig. „Ich dachte, ich würde … Ich hatte gehofft, ich könnte …“

      „Habt keine Angst. In dieser Nacht werde ich das Recht eines Ehemanns nicht einfordern.“

      Sie wurde noch blasser. „Es tut mir leid, dass ich Euch enttäuscht habe.“ Sie wandte sich ab.

      „Genevieve, bitte!“ Er bemerkte, dass das Tuch, mit dem er sich abgetrocknet hatte, jetzt auf dem Boden lag und er völlig nackt war. Rasch bückte er sich und schlang es sich um die Hüfte. „Wir wissen beide, dass dies keine einfache Ehe sein wird. Ich kann Euch nicht geben, was Ihr Euch ersehnt. Aber ich werde Euch auch zu nichts zwingen, was Euch zuwider ist.“

      „Ich werde tun, was von mir erwartet wird“, gab sie zurück. „Ich brauche nur etwas mehr Zeit.“

      Statt zu antworten, nahm er ihre Hand und führte Genevieve zum Bett. „Schlaft jetzt.“

      Sie kroch unter die Decke und schloss die Augen. In ihren Ohren dröhnte Hughs Stimme. Wie oft hatte er ihr Vorwürfe gemacht. Und nun hatte sie wieder versagt. Wahrscheinlich hatte ihr früherer Verlobter recht gehabt mit seiner Anschuldigung, dass sie gar keine richtige Frau sei. Ihr solltet Euch glücklich schätzen, dass ich Euch überhaupt Beachtung schenke, hatte er mehr als einmal in spöttischem Ton erklärt.

      Sie hatte Hugh – dem Himmel sei Dank – nicht heiraten müssen. Sie war nun Bevans Gemahlin, doch dieser schenkte ihr keine Beachtung. Es musste an ihr liegen, dass ihre Beziehungen zu Männern immer so kläglich scheiterten …

      Sie hörte, wie Bevan in der Kammer unruhig umherwanderte. Sollte sie noch einmal versuchen, ihn auf sich aufmerksam zu machen? Zögernd schob sie den Bettvorhang beiseite.

      Ihr Gemahl schritt vor dem flackernden Feuer auf und ab. Er war nackt bis auf das Tuch, das er um die Hüfte geschlungen hatte. Seine Haut wirkte im Schein der Flammen bronzefarben, und an einigen Stellen waren hellere Narben zu sehen. Deutlich konnte Genevieve erkennen, wie seine Muskeln sich spannten und entspannten. Ein attraktiver Mann, ein Krieger, ein Beschützer …

      „Bevan?“, flüsterte sie.

      „Ja?“

      „Bitte, lasst mich heute Nacht nicht allein.“

      Er kam zum Bett und schaute ihr fest in die Augen. „Niemals würde ich Euch bloßstellen, indem ich unser eheliches Schlafgemach verlasse. Alle glauben, dass ich gerade dabei bin, Euch zu meiner Frau zu machen. Und natürlich werden wir tun, was nötig ist, um sie davon zu überzeugen, dass wir die Ehe vollzogen haben.“

      „Ich verstehe nicht …“, murmelte Genevieve. „Was ist mit dem Laken?“ Ihre Wangen röteten sich, so peinlich war es ihr, diese Frage zu stellen. In England war es üblich, das Laken mit dem blutigen Beweis für die Jungfräulichkeit der Braut am nächsten Morgen öffentlich zur Schau zu stellen. „Müssen wir den Leuten nicht das Blut zeigen?“

      „Nein.“ Leicht amüsiert schüttelte er den Kopf. „Wir sind in Irland. Vielleicht wird einer meiner Männer mir auf die Schulter klopfen und fragen, ob es schön gewesen sei. Aber niemand erwartet ein sichtbares Zeichen dafür, dass die Ehe vollzogen wurde.“

      „Doch“, widersprach Genevieve leise. „Bevan, würdet Ihr mir kurz Euer Messer leihen?“

      „Was?“

      „Meine Eltern, sie werden mein Blut auf dem Laken sehen wollen.“

      Bevan holte das Messer von Tisch, auf dem er es abgelegt hatte, schob den Bettvorhang weiter zur Seite, fügte sich selbst eine oberflächliche Schnittwunde zu und ließ etwas Blut auf das Laken tropfen. „Es muss nicht Euer Blut sein“, stellte er ruhig fest.

      Genevieve hatte leicht aufgestöhnt, als er sich selbst verletzte. Aber er tat, als sei diese Geste etwas Selbstverständliches. Mit einem kleinen Lächeln legte er das Messer zurück, holte aus einer Truhe einen Arm voller Decken und baute sich eine Schlafstelle vor dem offenen Kamin.

      Bequem sah das nicht aus, und einen Moment lang überlege Genevieve, ob sie ihn nicht auffordern sollte, zu ihr ins Bett zu kommen. Aber sie war so beschämt über ihr früheres Verhalten, dass sie es nicht wagte. Es bedrückte sie, dass sie die Situation so falsch eingeschätzt hatte. Als Bevan sie vor dem Priester und den versammelten Hochzeitsgästen geküsst hatte, hatte sie fest geglaubt, sie würde in der Lage sein, sich ihm hinzugeben. Ja, sie hatte sogar davon geträumt, dass diese Ehe eine richtige Ehe werden könnte. Nun, sie hatte sich in sich selbst ebenso getäuscht wie in ihrem Gemahl.

      Sie dachte an die Narben, die seinen Körper bedeckten, und an die, die unsichtbar unter der Oberfläche lagen. Er war ein Vater, der seine kleine Tochter verloren hatte. Er war ein Ehemann, dem es nicht gelungen war, seine Gemahlin vor den Feinden zu retten. Er war ein Mann, der durch die Umstände gezwungen worden war, eine Frau zu heiraten, die ihm nichts bedeutete.

      Sie presste die Lippen zusammen, da sie wusste, dass es am besten wäre, einfach zu schweigen. Aber dann konnte sie sich doch nicht zurückhalten. „Warum habt Ihr Euch für diese Ehe entschieden?“

      Er antwortete nicht. Sein Atem ging regelmäßig, so dass Genevieve schon davon überzeugt war, dass er eingeschlafen war. Doch dann sagte er: „Ich habe begriffen, dass es der einzige Weg war, Euch vor Marstowe zu schützen. König Henry hätte darauf bestanden, dass Ihr Euren Verlobten heiratet. Aber keine Frau hat einen Gemahl wie ihn verdient.“

      Tränen traten ihr in die Augen. „Mein Vater war aber damit einverstanden, dass die Verlobung gelöst wurde“, gab sie leise zurück.

      „Ja. Nur leider scheint Euer König sehr viel von Sir Hugh zu halten. Er wollte diese Verbindung. Allerdings war ihm auch klar, dass eine englisch-irische Ehe ihm mehr Vorteile bringt.“

      „Wahrscheinlich habt Ihr recht.“ Sie seufzte auf. Auch wenn es ihr Ziel gewesen war, unnötiges Blutvergießen zu vermeiden und Frieden zwischen den Völkern zu schaffen, so hatte sie doch nie gewünscht, dass Bevan ihretwegen ein Opfer brachte.

      „Ich muss Euch vor Hugh warnen. Vertraut nicht darauf, dass er Euch oder seinen Anspruch auf Rionallís aufgegeben hat. Meiner Meinung nach wird er jede Chance nutzen, seine ursprünglichen Ziele doch noch zu erreichen.“

      Ein kalter Schauer überlief Genevieve. Dann hörte sie, wie Bevan fortfuhr: „Ich verspreche Euch jedoch, alles in meiner Macht Stehende zu tun, damit Ihr vor ihm sicher seid.“

      „Danke“, flüsterte sie. Aber in diesem Moment war sie den Tränen näher als je zuvor, seit Bevan das Gemach betreten hatte. Alles wäre so viel leichter, wenn er ihr nicht von Tag zu Tag mehr bedeutet hätte. Mit seiner Güte, seiner Zuverlässigkeit und seinem Verantwortungsbewusstsein hatte er ihr Herz erobert.

      Sie schickte ein stummes Gebet zum Himmel. Vielleicht würde ja irgendwann doch noch alles gut werden …

      Als Bevan erwachte, war er allein. Er erhob sich von seinem Lager auf dem Fußboden und musste ein Stöhnen unterdrücken. Seine Schulter schmerzte, und in seinem Kopf herrschte ein quälender Druck. Die Erklärung für beides war einfach: Ein weiches Bett wäre für seine Verletzung besser gewesen, und mehr Schlaf hätte seinem Kopf gutgetan.

      Tatsächlich hatte bereits der Tag gegraut, als er endlich in einen leichten Schlummer gesunken war. Vorher hatte er all seine Willenskraft aufbringen müssen, um nicht zu Genevieve ins Bett zu schlüpfen. Wie gern hätte er den Arm um sie gelegt, ihren warmen Körper gespürt, sich von ihrem Atem streicheln lassen. Aber er befürchtete, seinem Verlangen nicht widerstehen zu können, wenn er ihr so nah war. Also hatte er sich gezwungen, auf dem harten Boden auszuharren.

      Jetzt wusch er sich rasch, zog sich an und begab sich in den großen Saal, aus dem ihm der Duft nach süßem Gebäck entgegenwehte. An einem der Tische entdeckte er seinen Bruder Ewan, der Apfelküchlein in sich hineinstopfte.

      „Weißt du, wo Genevieve ist?“, fragte Bevan.

      „Ich habe sie heute noch nicht gesehen. Komm, setz dich zu mir. Wir können zusammen frühstücken. Diese kleinen Kuchen sind köstlich.“

      Es gab auch Hafergrütze, dunkles Brot und Käse. Aber es war das Gebäck, dessen Duft Bevan das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ. Dabei war er eigentlich ein Mensch, der herzhafte Speisen bevorzugte. Jetzt allerdings griff er nach einem Apfelküchlein und biss voller Genuss hinein. „Hm! Hat Genevieve die gebacken?“

      „Nein, aber sie hat dem Koch genau erklärt, wie er sie machen muss. Sie hat ihm auch viele andere Tipps gegeben.“ Ewan leckte sich die Finger. „Ehrlich, Bevan, noch nie in meinem Leben habe ich so gut gegessen. Am liebsten würde ich für immer hierbleiben.“

      Sein Bruder lächelte. „Du wirst bald nach Laochre zurückkehren müssen.“

      Als beide ihr Frühstück beendet hatten, machte Bevan sich auf die Suche nach Genevieve. Da er sie im Haus nicht finden konnte, warf er sich seinen Mantel über die Schultern und trat in den Hof hinaus. Es war so kalt, dass ihn ein Frösteln überlief. Er wollte sich schon zurück in die Burg begeben, als er Genevieve entdeckte.

      Sie stand vor dem Schuppen, der als Waschhaus diente, und half den Wäscherinnen. Mit den Händen hielt sie einen langen, unten breiter werdenden Holzstab umfasst und rührte damit in einem dampfenden Kessel. Bevan blieb stehen, um ihr unbemerkt zuzuschauen. Sie sah verändert aus. Ihr Haar war unter einer Haube verborgen, doch die Strähnen, die darunter hervorschauten, klebten ihr, feucht vom aufsteigenden Dampf, an den Schläfen. Ihre Wangen waren von der Hitze gerötet. Ihre Miene verriet, dass sie sich ernsthaft anstrengte.

      Als Burgherrin gehörte es nicht zu ihren Aufgaben, die Mägde bei der Erledigung der groben Tätigkeiten zu unterstützen. Aber es schien ihr nichts auszumachen, mit dem Gesinde Hand in Hand zu arbeiten. Ihr ganzes Benehmen wies darauf hin, dass sie gern mit den irischen Bewohnern von Rionallís zusammen war. Es war nicht zu übersehen, dass die meisten seiner Leute Genevieve bereits als eine der ihren betrachteten.

      Die Erkenntnis beunruhigte ihn.

      In diesem Moment hob sie den Kopf und bemerkte Bevan. Grüßend nickte sie ihm zu. Er winkte ihr zu, wandte sich dann aber ab, um in den großen Saal zurückzukehren. Aber dort gab es nichts, was seine Aufmerksamkeit hätte fesseln können. Mit einem Mal kam er sich seltsam einsam vor. Einem plötzlichen Impuls folgend, begab er sich zu dem Schlafgemach, das er einst mit Fiona geteilt hatte.

      Als er die Tür dazu öffnete, glaubte er im ersten Moment, er habe sich in der Kammer geirrt. Aber dann erkannte er, dass dies das richtige Gemach war. Es sah allerdings sehr anders aus, die Einrichtung war nicht wiederzuerkennen.

      Bevan atmete tief durch. Er hatte nicht erwartet, dass Genevieve so viele Veränderungen vornehmen würde. Das Bett, in dem er an Fionas Seite die Nächte verbracht hatte, war verschwunden. Und die Wandbehänge, die sie selbst gewebt hatte, waren durch neue ersetzt worden. Ihm fiel ein, wie er sich manchmal von hinten an sie herangeschlichen hatte, wenn sie webte, um ihr einen Kuss in den Nacken zu geben.

      Hatte Genevieve – oder Hugh – die Wandbehänge gar verkauft? Bevan fühlte sich beraubt, und plötzlich wallte Zorn in ihm auf. Er wurde noch wütender, als er sich entsann, dass seine Tochter in dem verschwundenen Bett gezeugt und geboren worden war. Obwohl er monatelang vor allem, was ihn an seine verstorbene Frau gemahnte, geflohen war, wünschte er sich nun jedes einzelne Teil zurück, das mit ihr in Verbindung stand. Niemand hatte das Recht, ihm seine Erinnerungsstücke fortzunehmen!

      Die Tür wurde geöffnet und Genevieve trat ein. „Bevan!“ Sie lächelte. „Ich dachte, Ihr …“ Als sie seinen Blick bemerkte, verstummte sie.

      „Wo ist das Bett? Und was ist aus den Wandbehängen geworden?“

      Ihr Lächeln verblasste.

      Als sie nicht sofort antwortete, umfasste Bevan ihre Schultern mit festem Griff. „Wo?“, wiederholte er.

      „Ich weiß es nicht.“ Sie begann leicht zu zittern.

      Seine Finger gruben sich jetzt schmerzhaft in ihre Haut.

      „Es tut mir leid“, sagte sie noch einmal. „Ich weiß es nicht. Ich habe den Bediensteten zu verstehen gegeben, dass sie alles fortbringen sollen.“

      „Fortbringen?“ Fassungslos schüttelte er den Kopf. „Ihr habt ihnen nicht einmal gesagt, wohin sie die Sachen bringen sollen?“

      „Nein, ich wollte einfach nur, dass …“ Genevieve brach ab und biss sich auf die Lippen.

      Er trat einen Schritt zurück und gab ihre Schultern frei. Er schämte sich, weil er ihr wehgetan hatte. Aber seine Wut war noch lange nicht verraucht. „Was wolltet Ihr?“

      „Ich hatte den Wunsch, von alldem nichts mehr ansehen zu müssen. Besonders das Bett … Immer, wenn ich es angeschaut habe, musste ich daran denken, wie Hugh …“ Tränen stiegen ihr in die Augen, ihre Stimme brach. Dann fasste sie sich und sagte überraschend ruhig: „Ich wollte, wenn Ihr des Nachts zu mir kommt, durch nichts an Hugh erinnert werden.“

      „Ich hatte nie die Absicht, zu Euch zu kommen.“

      Sie wischte sich die Tränen fort und erwiderte tapfer den Blick ihres Gemahls. Nur ihre Blässe verriet, wie tief seine Worte sie getroffen hatten.

      Ihr Verhalten machte Bevan jedoch nur noch zorniger. „Lasst mich sofort allein!“, befahl er. „Und ändert nicht noch mehr. Dies ist mein Zuhause, und ich möchte, dass es so bleibt, wie es ist.“

      Genevieve rührte sich nicht.

      „Geht endlich!“, schrie er.

      Sie wandte sich um und floh.

      Beim Mittagsmahl setzte Genevieve sich zu ihren Eltern. Sie aß und trank, ohne etwas zu schmecken. Sie unterhielt sich, und wusste doch nicht mehr, sobald sie einen Satz beendet hatte, was sie gesagt hatte. Sie lächelte. Aber wer genau hinschaute, bemerkte, dass das Lächeln nicht ihre Augen erreichte.

      Nach einer Stunde erklärte Lady Helen, dass sie sich ein wenig zurückziehen wolle. Der Earl schenkte sich noch einen Becher Holunderbeerwein ein, legte seine Hand auf die seiner Tochter und sagte: „Ich sehe wohl, dass du bedrückt bist, Liebes. Bereust du deine Entscheidung bereits? Hat dieser Ire dich gekränkt? Oder hat er dir gar Schmerz zugefügt?“

      Genevieve errötete. Sie hatte von einer der Mägde erfahren, dass ihr Vater verlangt hatte, das Bettlaken der frisch Vermählten zu sehen. Wollte er wissen, ob Bevan in der Hochzeitsnacht rücksichtsvoll mit ihr umgegangen war? Oder zielte seine Frage in eine andere Richtung?

      „Er ist ein Mann, dem man vertrauen kann“, sagte sie ausweichend. „Nie würde er mir absichtlich wehtun.“

      Ihr Vater nickte. „Ich kenne ihn inzwischen genug, um ihn zu schätzen. Anders als deine Mutter glaube ich, dass er dir ein guter Gemahl sein wird. Er ist ein angesehener Krieger, aber seine Leute achten auch seine Fähigkeiten als Burgherr und Landbesitzer.“

      „Der Beginn unserer Ehe stand einfach unter keinem guten Stern.“ Genevieve seufzte. „Bevan ist durch die Umstände gezwungen worden, mich zu heiraten. Das wird er mir nie verzeihen.“

      „Unsinn! Viele der besten Ehen wurden unter Zwang geschlossen. Und vermutlich beginnen die meisten nicht gerade mit überwältigenden Glücksgefühlen für Braut und Bräutigam. Aber ich bin sicher, dass ihr bestens miteinander auskommen werdet. Lass deinem Gemahl ein wenig Zeit. Du wirst hier auf Rionallís bleiben, er wird sich an dich gewöhnen und dich irgendwann nicht mehr missen wollen.“

      „Er verachtet mich“, stieß sie voller Bitterkeit hervor.

      Der Earl hob die Augenbrauen. „Du bist kein Kind mehr, Genevieve. Und es geziemt sich nicht, dass du dich wie eines benimmst. Was soll dieses Jammern?“

      „Verzeiht, Vater.“ Sie versuchte, sich zusammenzureißen. „Werdet Ihr noch eine Weile bleiben, um Eurer unreifen Tochter Gesellschaft zu leisten?“

      Er lachte. „Du bist durchaus in der Lage, dich wie eine erwachsene Frau zu benehmen. Und darüber bin ich sehr froh. Ich muss Anfang nächster Woche wieder aufbrechen. König Henry hat mich nach England befohlen. Aber sorge dich nicht. Ich werde dir ein paar meiner verlässlichsten Diener schicken. Sie werden mir Bescheid geben, wenn du wider Erwarten Probleme mit Bevan bekommen solltest. Ich verbürge mich dafür, dass meine Leute sich durch nichts aufhalten lassen werden, wenn du sie losschickst, um Hilfe zu holen.“

      „Danke. Aber ich bin davon überzeugt, dass mein Gemahl mich niemals so schlecht behandeln würde, wie Hugh es getan hat.“

      „Das glaube ich auch. Wie gesagt, dein irischer Krieger gefällt mir inzwischen recht gut. Gib dir ein wenig Mühe, dann wird er dir auch sein Herz schenken.“

      „Das glaube ich kaum“, murmelte sie. Doch unabhängig von ihren Gedanken schloss sie ihren Vater in die Arme. „Ich werde mein Bestes tun.“

      „Gut. Vergiss nicht, du bist schön und klug. Du wirst dein Ziel erreichen. Sollte trotzdem etwas schiefgehen, so gibst du uns einfach Bescheid. Ich werde nicht zögern, dir zu Hilfe zu eilen.“

      „Danke, Vater.“

      Die nächste Nacht verbrachte Bevan gar nicht in seinem Gemach.

      Genevieve hatte sich entschlossen, in ihrem eigenen Bett zu schlafen. Aber sie hatte die Tür zur Nebenkammer einen Spalt weit offen gelassen. Sie war sicher, dass sie hören würde, wenn ihr Gemahl erschien. Aber er kam nicht.

      Auch tagsüber sah sie ihn kaum. Und die Nacht darauf verbrachte sie wieder allein.

      Schließlich war der Morgen da, an dem ihre Eltern abreisten. Der Abschied fiel Genevieve schwer, obwohl ihre Mutter versprach, im Frühjahr für einen längeren Aufenthalt wiederzukommen. Als ihr Vater ein paar Scherze über seine zukünftigen Enkelkinder machte, wäre Genevieve beinahe in Tränen ausgebrochen. Sie würde ihm keine schenken, denn um Mutter zu werden, brauchte sie einen Mann, der ihr Bett teilte.

      Als sie ihren Eltern ein letztes Mal zuwinkte, war Genevieve noch immer sehr traurig. Sie beschloss, sich mit Arbeit abzulenken. Früher hatte das immer geholfen.

      Nachdem sie verschiedene kleinere Pflichten erledigt hatte, begab sie sich zu den Vorratskammern. Sie war gerade damit beschäftigt, einen Sack Korn aus einer Ecke zu hieven, als eine ältere Frau mit breiten Schultern zu ihr trat und sagte: „Lasst diesen Sack liegen, Mylady. Wir haben genug Männer hier, die die schweren Tätigkeiten übernehmen können.“

      „Ich schaffe das schon“, gab sie zurück. Obwohl ihre Arme und ihr Rücken von der Anstrengung schmerzten, wollte sie nicht nachgeben.

      „Mylady, so seid doch vernünftig. Ihr habt kürzlich geheiratet und könntet Eurem Baby schaden.“

      „Ich erwarte kein Baby.“ Sie ließ den Sack los und zwang sich ruhig und gleichmäßig zu atmen. Sie wollte an etwas anderes denken, aber wie von selbst wanderten ihre Gedanken zu dem kleinen Declan. Obwohl er längst nicht mehr im Säuglingsalter war, hatte er noch geduftet wie ein Baby. Sein Haar war so fein und seine Haut so weich gewesen. Es war ein wunderbares Gefühl gewesen, ihn in den Armen zu halten.

      Mit Mühe gelang es ihr, einen tiefen Seufzer zu unterdrücken. Bevan war von Anfang an ehrlich zu ihr gewesen. Er hatte ihr nie Hoffnung auf etwas gemacht, was er ihr nicht geben konnte. Wie war sie eigentlich nur auf die Idee gekommen, sie könne sein Herz gewinnen? Nie würde sie ein eigenes Kind haben. Niemals.

      „Dann wird es nicht mehr lange dauern, bis ihr eines erwartet.“ Die Stimme der Frau riss Genevieve aus ihren traurigen Überlegungen. „Die Männer der MacEgans sind stark.“ Ein bedeutsames Lächeln zeigte sich auf dem Gesicht der Irin. Und leiser fuhr sie fort: „Keine Frau, die ich kenne, könnte ihnen widerstehen. Ihr habt großes Glück. Viele beneiden Euch, weil ihr Bevan MacEgan erobert habt. Er behandelt seine Leute gerecht und ist ein großer Kämpfer. Zudem sieht er gut aus. Mir gefällt er viel besser als dieser Normanne, mit dem ihr zuerst verlobt wart.“

      In England hätte niemand gewagt, so mit ihr zu reden. Und im ersten Moment wollte Genevieve aufbrausen. Doch dann lächelte sie stattdessen. Die Offenheit, die in Irland viele Menschen an den Tag legten, hatte etwas Bewundernswertes. „Ihr habt recht“, sagte sie. „Wie heißt Ihr?“

      „Mairi.“

      „Ich bin froh, dass ich Euch kennengelernt habe, Mairi.“

      „Ihr seid sehr freundlich, Mylady.“ Sie zögerte einen Moment lang, ehe sie fortfuhr: „Früher haben die anderen Frauen und ich uns Sorgen um Euch gemacht. Wir haben ja gesehen, wie Marstowe Euch behandelte. Ich hoffe, eines Tages wird er dafür in der Hölle brennen. Wir hätten Euch gern geholfen. Aber was sollten wir tun? Wir wollten ja nicht, dass er noch mehr Unschuldige tötet.“

      „Er ist ein schlechter Mensch“, stimmte Genevieve zu. „Aber wen, meint Ihr, hat er getötet?“

      „Die arme Maureen. Dieser Bastard! Er wollte von ihr wissen, was sie in der Nacht beobachtet hatte, als Ihr mit Bevan fortgegangen seid. Und als sie sich weigerte, ihm zu antworten …“ Ein Schauer überlief Mairi. Dann straffte sie die Schultern, reichte Genevieve einen wollenen Umhang, den sie offensichtlich extra mitgebracht hatte, und bat: „Wollt Ihr mit mir kommen?“

      „Wohin?“

      „Ins Dorf. Die Pächter möchten Euch gern näher kennenlernen. Sie sind alle sehr neugierig auf Euch. Sie wollen sich die Frau anschauen, der es gelungen ist, Bevan zu erobern.“

      Mairis Freundlichkeit hatte Genevieves Sehnen, sich jemandem anzuvertrauen, noch verstärkt. Leise erklärte sie: „Ich wünschte, ich hätte ihn erobert. Aber ich bedeute ihm nichts. Bisher hat er mir nicht mehr als seinen Namen gegeben, und ich fürchte, so wird es auch bleiben. Eine reine Vernunftehe eben …“

      „Ah, Ihr bedauert Euch selbst?“

      Mairi hatte Genevieves Hand ergriffen. Gemeinsam verließen die beiden Frauen die Vorratskammer. Im Hof empfing sie ein kalter Wind.

      „Selbstmitleid hat noch niemandem geholfen“, fuhr Mairi fort. Sie schien die Kälte, unter der Genevieve erschauerte, gar nicht zu spüren. „Wer eine glückliche Ehe führen will, muss stark und zuversichtlich sein. Lebt Euer eigenes Leben, folgt Euren eigenen Interessen. Versucht gar nicht erst, einem Mann hinterherzulaufen. Männer mögen das nicht. Man schlägt sie nur in die Flucht, wenn man ihnen nachstellt.“

      „Seid Ihr verheiratet?“

      „Aber ja.“ Mairi lachte. „Zum fünften Mal. Vier gute Männer habe ich begraben – möge Gott ihren Seelen Frieden schenken –, doch ich kann sagen, dass alle ein zufriedenes Leben geführt haben. In den Nächten habe ich ihnen ordentlich eingeheizt.“

      Genevieve errötete. In Irland war wirklich vieles anders, als sie es aus England kannte. Und an manches konnte sie sich nur schwer gewöhnen.

      Sie erreichten die Stallungen, und Mairi rief einem der Jungen zu, dass er ein Pferd für Genevieve satteln solle.

      „Was ist mit Euch?“, wollte diese wissen.

      „Ich laufe lieber. Ihr jedoch seid die Herrin von Rionallís. Man erwartet, Euch hoch zu Ross zu sehen.“

      „Das glaube ich nicht.“ Genevieve erklärte dem Stalljungen, dass sie kein Pferd brauche, da sie mit Mairi zu Fuß gehen würde.

      Tatsächlich warf diese ihr einen anerkennenden Blick zu. Trotz ihrer Behauptung, die Pächter würden erwarten, dass die Herrin ritt, schien es ihr zu gefallen, dass Genevieve sich entschieden hatte, an ihrer Seite zu gehen.

      Unterwegs kamen sie an kleinen Herden von Kühen und Schweinen vorbei. Als Genevieve ihre Verwunderung darüber zum Ausdruck brachte, dass die Tiere trotz des Schnees genug Futter fanden, lachte Mairi. „Seht nur“, sie wies auf etwas Dunkles inmitten der sich zusammendrängenden Kühe hin. „Das ist ein Trog. Und der ist heute morgen für die Tiere gefüllt worden.“

      Näher am Dorf gab es viele niedrige Steinmauern und Hecken. Durch sie wurden kleine Felder voneinander getrennt. Jetzt sah man auch schon einzelne Cottages. Manchmal ging eine Tür auf, und Frauen und Kinder schauten heraus. Auch einigen Männern begegneten Genevieve und Mairi. Letztere wusste natürlich über alle Bewohner Bescheid und konnte zu jeder Familie eine kleine Geschichte erzählen. In Genevieve erwachte der Wunsch, zumindest einen Teil der Leute recht bald näher kennenzulernen.

      Plötzlich blieb sie stehen. „Mairi, ich würde gern ein Fest ausrichten, die Halle dekorieren und die Pächter mit ihren Familien einladen. Alban Arthuan ist vorbei, aber wir könnten sicher einen Grund finden, um ein bisschen zu feiern.“

      Mairi strahlte. „Das ist eine gute Idee, Mylady. Ich werde dafür sorgen, dass einige der Dorfmädchen in die Burg kommen, um Euch bei den Vorbereitungen zu helfen. Das wird ihre Neugier befriedigen und Euch die Gelegenheit geben, mehr über sie und ihre Familien zu erfahren. Ein gemeinsam gefeiertes Fest ist immer etwas Gutes. Zudem wird es Euch von Eurem Kummer ablenken.“

      „Bitte, nennt mich Genevieve.“ Ihre Laune hatte sich schlagartig gebessert. Es würde Freude machen, den Saal zu schmücken und gemeinsam mit dem Koch zu überlegen, was man den Gästen servieren sollte. Musik würde es sicher auch geben. „Kennt Ihr jemanden, der ein Instrument spielt?“ Mit leichter Wehmut dachte sie daran, wie sie selbst auf Laochre Harfe gespielt hatte.

      „Jeder hier glaubt, er sei ein großer Musikant. Aber wirklich gut ist eigentlich nur Eoin. Er spielt Dudelsack. Bittet ihn aber nicht zu singen. Das kann er nämlich nicht.“

      Genevieve nickte, und gemeinsam machten sie noch eine Weile Pläne für das Fest. Schließlich wechselte Genevieve das Thema. Ihr war eingefallen, dass Bevans Laune sich vermutlich bessern würde, wenn die Wandbehänge, deren Verschwinden ihn so erzürnt hatte, wieder auftauchten. Dass diese an ihrem ursprünglichen Platz aufgehängt würden, musste allerdings verhindert werden. Sie, Genevieve, würde nicht zulassen, dass in den Gemächern, die sie gemeinsam mit Bevan bewohnte, irgendwelche Erinnerungsstücke auftauchten. Ihre Ehe war schwierig genug, auch ohne dass Hughs oder Fionas Schatten sich darüber legte.

      Also sagte sie: „Vor einiger Zeit habe ich den Mägden befohlen, die Wandbehänge aus meiner Kemenate zu entfernen. Könnt Ihr herausfinden, wo sie sind? Ich würde sie gern nutzen, um den großen Saal zu schmücken.“

      Mairi versprach, sich darum zu kümmern.

      Als Genevieve schließlich in die Burg zurückkehrte, wurde ihr bewusst, dass sie sich nun, da sie ihr Selbstmitleid überwunden hatte und Zukunftspläne schmiedete, gleich bedeutend besser fühlte.

      Während wieder einmal ein Schneesturm tobte, schmückte Genevieve, unterstützt von mehreren Frauen, den großen Saal. Ihren Gemahl hatte sie – wie auch an den Tagen zuvor – nicht zu Gesicht bekommen. Von ihrem Vorhaben, ein Fest zu geben, würde er trotzdem längst erfahren haben.

      Sie hatte ihre Helferinnen gebeten, Fionas selbst gewebte Wandteppiche so aufzuhängen, dass sie vom Eingang des Saals aus zu sehen waren. Obwohl sie dort die Blicke auf sich ziehen würden, störte dies Genevieve überhaupt nicht. In dieser Umgebung wirkten sie völlig anders als in ihrem kleinen Schlafgemach. Hier erinnerten sie sie nicht an Hugh und seine hemmungslose Brutalität.

      Genevieve war so gut gelaunt, dass sie leise vor sich hinsummte, während sie Girlanden aufhängte und Kerzen im Saal verteilte. Den Koch hatte sie davon überzeugen können, dass ein ganzes Schwein vom Spieß genau das Richtige für das Fest sein würde. Er selbst hatte vorgeschlagen, außerdem Hammelfleisch und Lachs zuzubereiten. Die Vorratskammern von Rionallís waren gefüllt, dafür hatte der Earl vor seiner Abreise noch gesorgt. „Ich möchte, dass du hier nicht schlechter lebst als in England“, hatte er zu ihr gesagt. Genevieve deutete seine Großzügigkeit als Zeichen dafür, dass er sich mit seinem irischen Schwiegersohn endgültig abgefunden hatte. Dass Bevan als Brautpreis zwanzig Pferde, mehrere kleine Fässer mit Selbstgebranntem und eine Unzahl von silbernen Arm- und Halsbändern zahlte, hatte Lady Helen und ihren Gemahl gleichermaßen beeindruckt.

      Mehrere Mägde betraten, beladen mit Gefäßen voller Met und Holunderbeerwein, den Saal. Die Gäste würden keinen Durst leiden müssen. Auch diejenigen, die lieber Kuchen als deftige Gerichte aßen, würden auf ihre Kosten kommen. Genevieve selbst hatte in der Küche bei der Zubereitung von allerlei süßem Gebäck geholfen.

      Mairi war während der letzten Tage mehrfach in der Burg gewesen und hatte bei jeder Gelegenheit Frauen und Mädchen aus dem Dorf mitgebracht, damit Genevieve sie kennenlernen konnte. Sie plauderten völlig ungezwungen mit der Burgherrin, und Genevieve erwiderte ihre Freundlichkeit gern.

      Hugh hatte ihr stets verboten, sich den Einheimischen zu nähern. Als Normannin und als Mitglied des Adels, so hatte er argumentiert, dürfe sie sich nicht mit dem gemeinen Volk einlassen. Einmal hatte sie gewagt, ihm zu widersprechen, und erklärt, sie betrachte es als ihre Pflicht, sich um die Menschen zu kümmern, für die sie als Burgherrin verantwortlich sei. Die Worte hatten ihr eine weitere Tracht Prügel eingebracht.

      Umso mehr freute sie sich jetzt über die guten Beziehungen, die sie mit Mairis Hilfe zu den Pächterfamilien aufzubauen vermochte. Viele der Frauen hatten sich erboten, bei den Vorbereitungen zum Fest zu helfen. Im Saal herrschte eine gelöste und fröhliche Stimmung.

      Plötzlich hörte Genevieve hinter sich Ewans Stimme. Offenbar sprach er mit Bevan. Ihr Herzschlag beschleunigte sich – und langsam drehte sie sich um.

      Bevan betrachtete die Wandteppiche. Sein Gesicht wirkte entspannt, und sein Blick wanderte zu Genevieve. Ein kleines Lächeln umspielte seinen Mund. In diesem Moment wusste sie, dass er ihr verziehen hatte.

      „Ich habe alle eingeladen, heute Abend mit uns ein verspätetes Weihnachtsfest zu feiern“, sagte Genevieve, als ihr Gemahl zu ihr trat. „Die Pächter und ihre Familien werden erwarten, dass Ihr an der Feier teilnehmt.“

      Er lächelte noch immer. „Selbstverständlich werde ich da sein.“ Nachdem er dem Treiben im Saal eine Weile zugeschaut hatte, verabschiedete er sich mit einem freundlichen Nicken.

      Kurz darauf trat ein Bediensteter zu Genevieve, um ihr ein mit einem Siegel verschlossenes Päckchen zu überreichen.

      „Hast du den Boten in die Küche geschickt, damit er sich aufwärmen kann und etwas zu essen und zu trinken bekommt?“, vergewisserte sie sich.

      „Er ist gar nicht erst bis zur Burg gekommen, Mylady. Er soll es sehr eilig gehabt haben. Das Päckchen hat er einem der Kinder aus dem Dorf gegeben, und dieser Junge hat es eben gebracht.“

      Das war äußerst seltsam, insbesondere in Anbetracht des Wetters. Voll unguter Vorahnungen erbrach Genevieve das Siegel.

      Ewan war zu ihr getreten und betrachtete nun, genau wie sie, das blaue Seidenband. Etwas anderes hatte das Päckchen nicht enthalten.

      „Es ist von Hugh“, sagte Genevieve leise.

      Unwillkürlich griff Ewan zu seinem Messer. „Eine Drohung?“

      „Nein“, sagte sie, obwohl sie es besser wusste. „Er würde es nicht wagen, die Herrin von Rionallís zu bedrohen.“

      Ewan runzelte die Stirn. „Auf jeden Fall sollte Bevan davon erfahren.“

      „Bitte nicht.“ Genevieve wollte vermeiden, dass ihr Gemahl sich in Gefahr begab, um herauszufinden, wo Hugh sich aufhielt und was er vorhatte.

      „Dann werde ich selbst mich darum kümmern.“ Ewan straffte die Schultern.

      „Vergiss es einfach. Es hat wirklich nichts zu bedeuten. Und jetzt wollen wir erst einmal feiern.“

11. KAPITEL

      Die Gäste waren bester Stimmung. Sie genossen, was die Küche von Rionallís zu bieten hatte, tranken Ale, warmen Met und Holunderbeerwein, freuten sich an der Musik und unterhielten sich angeregt. Dann, als alle gesättigt waren, versammelten sie sich um Trahern MacEgan, den besten Geschichtenerzähler weit und breit.

      Trahern war klein und kräftig, ein knorriger Mann, wie manche sagten, aber mit einer Stimme, die Jung und Alt gleichermaßen in ihren Bann zog. Er trug sein dunkles Haar offen und schien stolz auf seinen dichten Bart und seinen ausladenden Brustkorb zu sein. Tatsächlich hatte er alle Frauen aufgefordert, ihn in den Arm zu nehmen, um festzustellen, ob auch nur eine in der Lage war, ihn an sich zu drücken. Lachend war man seiner Aufforderung gefolgt. Nur Genevieve hatte sich zuerst geschämt. Doch auf Ewans Drängen hin hatte auch sie versucht, die Arme um Trahern zu legen. Vergeblich, er war einfach zu breit.

      Bevan selbst hatte Trahern eingeladen, sobald er erfuhr, dass der Geschichtenerzähler von seiner Wanderung durch Irland nach Laochre zurückgekehrt war. Und dann hatte er ihn Genevieve als seinen Bruder vorgestellt.

      „Noch ein Bruder?“, hatte die sich gewundert. „Wie viele seid Ihr eigentlich?“

      „Jetzt nur noch fünf. Uilliam, der älteste von uns, ist im Kampf gefallen. Daraufhin wurde Patrick unser König. Ihm sowie Connor und Ewan bist du ja schon begegnet. Und nun kennst du auch Trahern.“

      „Sechs Söhne“, hatte sie bewundernd festgestellt. „Euer Vater muss sehr stolz auf seine Nachkommen gewesen sein. Habt Ihr auch Schwestern?“

      „Nein. Meine Mutter hat sich immer eine Tochter gewünscht, aber Gottes Pläne sahen anders aus. Und wie ist es bei Euch? Habt Ihr Geschwister?“

      „Zwei Brüder, James und Michael.“ Sie trank einen Schluck Met. „Michael hält sich seit einiger Zeit in Schottland auf. Und das ist gut so. Er verfügt über ein aufbrausendes Temperament. Wenn er erfahren hätte, wie Hugh mich behandelt …“ Eigentlich hatte sie nicht von ihrem früheren Verlobten sprechen wollen. Doch Bevan griff das Thema sogleich auf.

      „Ich glaube, ich würde Euren Bruder mögen. Wenn es um Marstowe geht, habe ich auch ein ungezügeltes Temperament. Warum habt Ihr Euch für ihn entschieden? Ihr hattet doch bestimmt noch andere Verehrer?“

      Während er sprach, schaute Bevan sie so intensiv an, dass es ihr heiß den Rücken hinunterlief. Nun legte er ihr zudem die Hand auf den Arm. Ihr Herz begann schneller zu schlagen.

      „Es gab andere Bewerber. Manche sahen sogar recht gut aus.“

      Er hob die Brauen. „Tatsächlich? Nun, ich sehe auch recht gut aus.“

      Überrascht lachte Genevieve auf. „Natürlich seid Ihr ein gut aussehender Mann“, erklärte sie amüsiert.

      „Das war nur ein Scherz.“ Bevan wirkte plötzlich verlegen.

      „Nun, meine Antwort war ernst gemeint. Ich finde Euch sehr attraktiv.“

      Jetzt schaute er sie an, als wollte er sie am liebsten küssen. Sie hielt den Atem an. Doch der Moment verging, ohne dass ihr Gemahl sich ihr genähert hätte. Schade …

      Beide lauschten eine Weile Traherns Erzählungen, doch dann wandte Genevieve ihre Aufmerksamkeit wieder Bevan zu. „Leben Eure Eltern noch?“

      „Nein, sie sind schon seit einigen Jahren tot. Beide starben, noch ehe ich Fiona heiratete. Vermutlich hätten sie die Verbindung nicht gutgeheißen.“

      Dieses Geständnis erstaunte Genevieve. Sie hatte angenommen, alle Eltern würden sich für ihren Sohn eine Gemahlin wie die wunderbare Fiona wünschen. Dann fiel ihr ein, was Ewan erzählt hatte. Vielleicht war Bevan doch nicht völlig blind für die Schwächen seiner Frau gewesen? „Was hätten Eure Eltern gegen die Ehe einwenden können?“

      Bevan seufzte. „Fiona war eine Ó Callahan, und mein Vater hasste die ganze Familie. Er hat immer behauptet, es seien Lügner und Viehdiebe. Aber der wahre Grund für seine Ablehnung war ein anderer. Der König der Ó Callahans wollte, genau wie mein Vater, meine Mutter heiraten.“

      „Aber sie hat doch ihn gewählt.“

      „Nein, das hat sie nicht. Sie hätte sich für jenen Ó Callahan entschieden, aber ihr Vater zwang sie, einen MacEgan zu heiraten.“

      Bevan schenkte Genevieve noch einmal Met ein. Sie schob den Becher fort. Ihr war schon ein wenig schwindelig, weil sie mehr getrunken hatte, als sie gewohnt war.

      „Ist die Ehe trotzdem glücklich geworden?“

      „Anfangs wollte meine Mutter die Scheidung. Alle paar Wochen begab sie sich zum Hofe des Hochkönigs, um dort für ihr Ziel zu kämpfen. Doch jedes Mal gelang es meinem Vater, sie von ihrem Vorhaben abzubringen. Er hat sie umworben, sie angefleht, der Ehe noch eine Chance zu geben. Nun, zum Schluss hatten die beiden sechs Söhne.“

      Genevieve schüttelte fassungslos den Kopf. „Ist es in Irland einer Frau wirklich gestattet, sich von ihrem Gemahl scheiden zu lassen?“ Ihre Vorstellungskraft reichte nicht aus, sich eine Frau auszumalen, die es wagte, beim König um die Scheidung von ihrem Gemahl zu bitten. Und wenn es tatsächlich irgendwo in England eine so mutige und selbstbewusste Person geben sollte, so würde der König ihren Wunsch zweifellos nicht erfüllen.

      „Es gibt sieben Gründe, die eine Frau anführen kann, um eine Scheidung zu erlangen. Nach der Trennung darf sie sogar ihre Mitgift behalten. Aber im Fall meiner Mutter wurde keiner dieser sieben Gründe anerkannt. Sie musste also, wenn sie nicht alles verlieren wollte, bei meinem Vater bleiben. Und irgendwann begann sie dann doch, ihn zu lieben.“

      „Seid Ihr Euch dessen sicher?“

      „Ja. Mein Vater starb, weil er sich im Kampf eine Verletzung zuzog, die sich entzündete. Ein paar Tage lang war er sehr krank und litt schreckliche Schmerzen. Meine Mutter blieb fast die ganze Zeit an seinem Krankenbett, hielt seine Hand und sprach ihm Mut zu. Er starb in ihren Armen. Leider hat sie ihn nur um ein paar Monate überlebt.“

      „Es ist ein großes Glück, Liebe in der Ehe zu finden“, sagte Genevieve leise. „Manchmal beneide ich die einfachen Leute beinahe, weil sie heiraten können, wen auch immer sie wollen.“

      „Hier bei uns in Irland können fast alle Menschen ihren Gemahl oder ihre Gemahlin frei wählen. Es kommt nur selten vor, dass die Eltern so sehr gegen eine bestimmte Verbindung sind, dass diese nicht zustande kommt.“

      In diesem Moment wünschte Genevieve sich nichts mehr, als dass Bevan Fiona nie begegnet wäre. Wenn er sich seiner verstorbenen Gemahlin nicht noch immer verpflichtet fühlen würde, wäre sein Herz frei gewesen, und er hätte sich vielleicht in sie, Genevieve, verliebt.

      Natürlich sprach sie diesen Gedanken nicht aus. Stattdessen fragte sie: „Wie habt Ihr Fiona kennengelernt?“

      „Sie war allein in den Wald gegangen, um Beeren zu sammeln. Dabei traf sie auf einen Keiler. Aus Angst vor dem Wildschwein kletterte sie auf einen Baum und rief um Hilfe. Ich konnte das Tier erlegen. Dann half ich Fiona vom Baum herunter. Sie hätte es allein wohl nicht geschafft. Sie hat ihr Leben lang Höhenangst gehabt.“

      Trahern hatte inzwischen schon die zweite seiner Geschichten beendet, und der Saal tobte vor Lachen. Eine Frau drängte sich mit einem großen Krug Ale durch die Menge und reichte dem Erzähler das Getränk. Dankend nahm er es an. Die Frau flüsterte ihm etwas zu, und Trahern nickte vergnüglich.

      „Habt ihr von dem Mädchen gehört, das einen Verletzten am Wegesrand fand und ihn aus Mitleid mit zu sich nach Haus nahm?“, fragte er in die Runde.

      „Nein, erzählt uns die Geschichte“, rief jemand. Andere fielen in diese Aufforderung ein. Und dann erfüllte wieder Traherns faszinierende Stimme den Saal. Diesmal lauschte auch Genevieve seiner Erzählung.

      Irgendwann fuhr sie zusammen, weil jemand ihr eine Hand auf die Schulter legte. Sie hob den Kopf. Ewan hatte sich neben sie gesetzt. „Ihr könnt doch jetzt nicht einschlafen“, drängte er sie. Tatsächlich war sie, entspannt durch den Genuss des Mets und durch das Gewirr der vielen Stimmen, am Tisch sitzend in einen Dämmerzustand gesunken.

      „Was ist los?“, fragte sie schlaftrunken.

      „Die Wettkämpfe beginnen“, erklärte Ewan sichtlich aufgeregt.

      Genevieve rieb sich die Augen. Tatsächlich, am Rande des Saals drängten sich die Menschen, während in der Mitte eine große Fläche geräumt worden war, auf der nun eine Reihe von Kriegern Aufstellung nahm. Sie hielten ihre Schwerter in der Hand.

      „Gleich werden sie gegeneinander antreten“, fuhr Ewan fort.

      „Es gibt Preise für die Sieger.“

      „Was für Preise sind das?“ Sie unterdrückte ein Gähnen.

      „Ach, das kommt ganz darauf an. Man kann ein Schwein gewinnen oder etwas Geld. Manche wünschen sich einen Kuss von ihrer Liebsten.“

      Bevan, der auch zu den Wettkämpfern gehörte, würde sich bestimmt keinen Kuss wünschen. Genevieve spürte, wie erneut eine gewisse Missgunst in ihr aufstieg. Wie dumm, schalt sie sich selbst, eifersüchtig auf eine Tote zu sein.

      „Lasst uns etwas näher herangehen“, drängte Ewan. „Von dort drüben können wir viel mehr sehen.“

      Und es gab wahrhaftig einiges zu betrachten. Ein Mann nach dem anderen zog seinen Überwurf aus, dann das Hemd, das darunter getragen wurde, bis alle mit nacktem Oberkörper dastanden. Einige Frauen stießen bewundernde Rufe aus, andere klatschten laut in die Hände oder riefen den Namen ihres Favoriten.

      Jetzt trat Trahern zu den Kriegern. Er hob beide Arme, spannte die mächtigen Muskeln an und sagte laut: „Nun, wer ist der Erste?“

      Einer der Männer trat vor, Trahern holte aus und versetzte ihm einen mächtigen Schlag gegen die Schulter. Der Krieger wankte, um seinen Mund zuckte es, doch kein Laut kam über seine Lippen. Dann trat er beiseite.

      „Was soll das?“, flüsterte Genevieve Ewan zu.

      „Trahern ist stärker als alle. Wer sich von ihm schlagen lässt, beweist damit, dass er Schmerzen ertragen kann.“

      Im weiteren Verlauf zeigte sich, dass einige der Männer unter der Wucht von Traherns Treffern zu Boden gingen. Einmal war Genevieve, als höre sie das Geräusch brechender Rippen. Aber keiner der Krieger äußerte einen Laut der Klage.

      Dann trat Bevan vor.

      „Seine Wunde ist noch nicht richtig verheilt!“ Genevieve schaute nervös erst zu Ewan, dann zu Trahern hin. „Er würde doch seinen eigenen Bruder nicht verletzen?“

      „Warum sollte er Bevan anders behandeln als die anderen?“, gab der Jüngste der MacEgans verständnislos zurück.

      In diesem Moment schoss Traherns Faust vor. Bevan hob gleichzeitig die Hand, seine Finger umklammerten Traherns Handgelenk. Und während der schlankere der Brüder mit gespreizten Beinen fest auf dem Boden stand, verlor der andere, weil er den Schwung, den er in seine Bewegung gelegt hatte, nicht mehr stoppen konnte, das Gleichgewicht und stürzte zu Boden.

      „Du hast nichts dazugelernt“, stellte Bevan ruhig fest.

      Trahern sprang grinsend auf die Füße. „Wer weiß! Es soll etwas geben, worin ich besser bin als du. Das behaupten zumindest die Frauen.“

      Jetzt lachte der ganze Saal. Selbst Genevieve amüsierte sich köstlich. Beflügelt vom Met, sagte sie sich, dass sie stolz darauf sein könne, mit einem so gut aussehenden Mann und einem derart geschickten Kämpfer wie Bevan verheiratet zu sein.

      Sie begann sich gerade auszumalen, wie es wohl sein würde, wenn er sie in sein Bett holen und sie wirklich zu seiner Frau machen würde, als Mairi sich zu ihr gesellte.

      „Als Nächstes treten die Schwertkämpfer gegeneinander an“, sagte diese. „Jeder weiß, dass Bevan der Beste ist. Aber an dem Wettbewerb will er nicht teilnehmen.“

      „Warum nicht?“

      „Weil der Sieger sich aussuchen darf, welche der anwesenden Schönheiten ihn küssen soll.“

      „Darf jeder zum Kampf antreten?“

      „Ja. Ah, sie fangen schon an.“

      Zwei Männer standen sich gegenüber und warteten auf das Zeichen, um den Kampf zu beginnen.„Los!“ Gleich darauf konnte man hören, wie Metall auf Metall schlug. Obwohl Genevieve die Regeln, nach denen gegeneinander angetreten wurde, nicht durchschaute, begriff sie doch, dass es nicht darum ging, dem Gegner schwere Verletzungen zuzufügen. Aber es war dennoch ein ernsthafter Kampf und kein Spaß, den sie beobachtete. Ein geschickter Angriff, und plötzlich floss Blut. Damit stand der Sieger fest. Er hob triumphierend die Arme und zog dann eine der jungen Frauen an sich, um sie herzhaft zu küssen.

      Die Zeit verging wie im Fluge, während ein Schwertkampf nach dem anderen ausgefochten wurde. Als Letztes trat Ewan nach vorn.„Wer will gegen mich antreten?“,fragte er und schaute auffordernd in die Runde.

      Niemand rührte sich. Ewan sah so jung aus, und trotz der Waffe, die er in der Hand hielt, wirkte er irgendwie wehrlos. Da begriff Genevieve, dass sich niemand meldete, weil keiner ihn beschämen wollte. Alle waren davon überzeugt, dass er nicht die geringste Chance auf einen Sieg hatte.

      Einem plötzlichen Impuls folgend, trat Genevieve vor. Sie schaute sich kurz um und bat dann einen der Krieger um sein Schwert. Er reichte es ihr nur zögernd, und einige der Männer begannen zu protestieren. Genevieve hob die Hand, um die Umstehenden zum Schweigen zu bringen. „Ich werde gegen Ewan antreten“, verkündete sie. „Es stimmt doch, dass jeder am Wettkampf teilnehmen darf?“

      Ein paar Frauen steckten die Köpfe zusammen, einige kicherten. Ein gedämpftes Murmeln erfüllte den Saal. Dann ertönten erste ermutigende Rufe, die immer lauter wurden.

      Genevieve straffte die Schultern und nahm die Kampfposition ein.

      Bevan wollte mit Gesten zu verstehen geben, dass sie die Waffe zurückgeben sollte. Als Genevieve nicht reagierte, bahnte er sich einen Weg durch die Menge und eilte auf seine starrsinnige Gemahlin zu. Sie hielt ihn auf, indem sie die Spitze des Schwerts auf ihn richtete. „Tretet zurück, Bevan. Dies ist mein Kampf, nicht der Eure.“

      „Ich gestatte Euch nicht …“

      Sie machte einen Schritt nach vorn, so dass die Spitze der Waffe seine Brust berührte. „Ihr könnt mich herausfordern, wenn der Wettstreit zwischen Ewan und mir beendet ist.“

      Die Zuschauer brüllten vor Begeisterung. Trahern legte Bevan eine Hand auf die Schulter. „Lass sie. Sie hat das Recht zu kämpfen. Und ich möchte es sehen.“ Er schenkte Genevieve ein ermutigendes Lächeln.

      „He, Junge“, rief jemand Ewan zu, „traust du dir zu, eine Frau zu besiegen?“

      Ewan wurde rot vor Scham und Wut und senkte sein Schwert. Er war im Begriff, auf den Kampf zu verzichten.

      „Hör nicht auf die Leute“, sagte Genevieve zu ihm. „Zeig ihnen lieber, wie eifrig du geübt und was du gelernt hast.“

      Er zögerte.

      „Zeig es ihnen“, beharrte sie.

      Er rührte sich noch immer nicht. Also beschloss sie, einfach zu beginnen. Sie konzentrierte sich, hob das Schwert und griff an. Erst im letzten Moment wehrte Ewan den Schlag ab.

      „Du kannst mehr“, zischte Genevieve ihm zu. „Ich weiß es. Ich habe es gesehen. Zeig auch den anderen, was du gelernt hast.“

      Er warf ihr einen zornigen Blick zu. Aber sie hatte ihr Ziel erreicht: Ewan war nun bereit, zu kämpfen.

      Langsam umkreiste er Genevieve. Dann kam der erste Schlag. Er wurde mit solcher Kraft ausgeführt, dass Genevieve kaum in der Lage war, ihn abzuwehren. Einen Moment lang fühlte sich ihr Arm taub an. Aber sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Denn schon griff Ewan erneut an. Zum Glück hielt er sich an das Muster, das sie so oft geübt hatten. So kamen seine Schläge nicht überraschend für Genevieve, und sie hatte die Möglichkeit, ihnen auszuweichen oder zu parieren.

      Es war ihr Wunsch, Ewan als den stärkeren, schnelleren Kämpfer mit dem größeren Geschick erscheinen zu lassen. Doch schon sehr schnell stellte sie fest, dass er wirklich dazugelernt hatte. Sie musste sich anstrengen, wenn sie nicht allzu bald als Verliererin dastehen wollte. Außerdem musste sie möglichst gut sein, damit auch Ewan sein Bestes gab. Die Zuschauer sollten sein Können schließlich bewundern.

      Das Schwert in Genevieves Händen schien immer schwerer zu werden. Auch ihre Füße fühlten sich mittlerweile an, als wären sie aus Blei. Würde Ewan weitermachen, bis er sie so traf, dass Blut floss? Sie nahm alle ihre Kraft zusammen. Noch wollte sie nicht aufgeben.

      In diesem Moment trafen sich ihre Blicke. Ewan hatte verstanden, worum es bei ihrem Wettstreit ging. Noch zwei, drei Schläge, dann senkten beide Kämpfer wie auf Kommando ihre Schwerter.

      Ewan wandte sich den Zuschauern zu und setzte eine selbstzufriedene Miene auf. „Genug“, sagte er, „ich würde mir Vorwürfe machen, würde ich die Gemahlin meines Bruders verletzen.“

      Trahern brach in amüsiertes Lachen aus. „Mir scheint, jeder dieser Kämpfer hat den Siegespreis verdient. Los, Junge, hol dir deinen Kuss!“

      Ewans Wangen färbten sich hochrot. Doch ohne zu zögern trat er auf ein Mädchen mit rotbraunen Zöpfen zu. Er griff nach ihren Händen und drückte ihr einen herzhaften Kuss auf den Mund.

      „Und jetzt Ihr, Genevieve. Wählt gut! Es ist nur ein Kuss, der Euch zusteht.“ Trahern spitzte die Lippen, als erwarte er, dass sie ihn küssen würde.

      Die Zuschauer lachten, als Genevieve ihrem Schwager die Wange tätschelte und bedauernd den Kopf schüttelte. Dann trat sie an ihm vorbei auf ihren Gemahl zu. Sie legte Bevan die Hände auf die Schultern und drehte sich dann noch einmal in

      Richtung der versammelten Menschen. „Dies ist meine Wahl.“

      Die Menge applaudierte.

      Bevan musste sich ein wenig herunterbeugen, damit Genevieve ihn küssen konnte. Seine Miene war angespannt, aber sie wusste, dass er sie nicht beschämen würde, indem er ihr ihren Preis verweigerte. Vermutlich würde er ihren Kuss sogar erwidern. Aber er würde es mit heimlichem Widerwillen tun.

      Nein, das würde ihr nicht gefallen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und berührte seine Lippen leicht mit den ihren. Dann wandte sie sich von ihm ab und floh aus dem Saal.

      Bevan hatte das Gefühl, als sei er wieder ein Knabe und zum ersten Mal mit seinem Vater auf der Jagd. Damals war ihm ein Reh vor den Bogen gekommen. Deutlich erinnerte er sich an die Augen des Tieres: groß, ängstlich, unschuldig. Er hatte es erschossen.

      Genevieves Blick, als sie ihn küsste, hatte ihn an dieses Reh erinnert. Auch sie hatte zugleich ängstlich und unschuldig ausgesehen. Aber da war noch etwas anderes – die Hoffnung, eine zweite Chance zu bekommen. Bisher hatte er ihr diese verwehrt.

      Sicher, er war bereit gewesen, ihren Kuss zu erwidern. Er hatte den Zuschauern den Eindruck vermitteln wollen, dass zwischen ihm und seiner Gemahlin alles in Ordnung war. Aber ehe er seinen Vorsatz in die Tat hatte umsetzen können, war Genevieve vor ihm geflohen. Sie hatte ihn einfach stehen lassen.

      Warum, um Himmels willen, folgte er ihr jetzt bloß?

      Als er in den Flur einbog, sah er sie vor der Tür zu ihrem Gemach stehen. Sie hatte den Kopf gegen das Holz gelegt und ihre Schultern bebten. Sie weinte.

      Schuldgefühle stiegen in Bevan auf. Es war nie seine Absicht gewesen, seine Gemahlin unglücklich zu machen. Sanft legte er ihr die Hand auf die Schulter.

      Sie wandte sich um – und er sah die Verzweiflung in ihren Augen.

      „Genevieve!“ Er zog sie an sich, und plötzlich verspürte er den Wunsch, ihr nun, da niemand zuschaute, einen innigen Kuss zu geben, keinen, bei dem sich die Lippen nur sehr flüchtig berührten.

      Er schmeckte das Salz auf ihnen. Ihr Mund war weich, warm, einladend. Sie öffnete ihn ein wenig, und Bevan nutzte die Chance, sie leidenschaftlicher zu küssen. Mit einem tiefen Seufzer legte sie ihm die Arme um den Hals.

      Eine Weile standen sie so da und tauschten Zärtlichkeiten aus. Bevans Puls beschleunigte sich. Und jene Begierde, die Genevieve nun schon so oft in ihm geweckt hatte, erwachte aufs Neue. Er umfasste ihre Hüften, presste sich an sie.

      „Bevan, du brauchst nicht …“, murmelte sie, den Mund an seinem Hals.

      „Pst.“ Er verschloss ihr die Lippen mit einem weiteren leidenschaftlichen Kuss. Eine Stimme in seinem Inneren warnte ihn, dass das, was er tat, falsch war. Aber er wollte nicht darauf hören. Er wollte nicht vernünftig sein. Er wollte endlich dem Verlangen nachgeben, das ihn schon so lange quälte. Er wollte Genevieve in den Armen halten, ihren wunderbar weiblichen Körper erforschen und alles um sich herum vergessen.

      Ohne große Anstrengung hob er sie hoch und trug sie in sein Gemach. Die Tür schloss er mit einem Fußtritt, dann ließ er sich gegen das Holz sinken. Der Weg zum Bett erschien ihm unerträglich weit. Mit bebenden Fingern begann er, die Bänder von Genevieves Kleid zu öffnen, schob schließlich eine Hand unter den Stoff. Er fühlte die warme weiche Haut seiner Frau. Als er ihre Brust mit seinen Fingern umschloss, stöhnte er auf.

      Genevieve spürte, wie ihre Knie weich wurden. Sie drückte sich fester an Bevan und küsste ihn mit ungewohnter Leidenschaft. In diesem Moment empfand sie keine Angst.

      Nach einer Weile löste er seinen Mund von ihrem. Stoff riss, und dann umschloss Bevan mit den Lippen die Knospe von Genevieves Brust.

      Sofort bemerkte er nun, wie sich ihr Körper anspannte. Sie schmiegte sich nicht mehr an ihn, ihre Fingernägel gruben sich regelrecht in seine Oberarme, und Tränen strömten über ihr Gesicht. Sie hatte keinen Versuch gemacht, Bevan von sich fortzustoßen. Aber ihr Blick verriet, welche Anstrengung es sie kostete, nicht voller Panik aufzuschreien.

      Bevan verfluchte sich selbst. Beherrscht von seinem Verlangen, vergaß er völlig, was sie durchgemacht hatte. Er hätte rücksichtsvoller sein müssen, hätte langsamer vorgehen müssen, und vor allem hätte er den Stoff ihres Kleides nicht beschädigen dürfen. Sie hatte ihm gegenüber einmal erwähnt, dass Hughs brutale Quälereien meist damit begonnen hatten, dass er ihr die Kleider vom Leib riss.

      „Verzeiht“, murmelte er und ließ sie los. „Es war nicht meine Absicht, Euch zu erschrecken.“

      Sie sank zu Boden, schlang die Arme um die angewinkelten Knie, legte den Kopf darauf und begann haltlos zu schluchzen.

      Mit einer hilflosen Geste fuhr Bevan sich durchs Haar. „Genevieve, Ihr wisst, dass ich Euch niemals wehtun würde.“

      Sie reagierte nicht.

      „Ich werde gehen, wenn das tatsächlich Euer Wunsch ist“,sagte er schließlich.

      „Nein.“ Sie sprach so leise, dass er sie kaum hörte. „Bitte, bleibt.“

      Er ließ sich neben ihr auf den Boden sinken. „Ich schäme mich“, gestand er. „Ich hätte die Beherrschung nicht verlieren dürfen.“

      Genevieve weinte noch immer, aber jetzt war sie zumindest wieder in der Lage zu sprechen, auch wenn die Worte hin und wieder von einem Schluchzen unterbrochen wurden. „Es ist nicht Eure Schuld. Ich dachte, ich hätte meine Angst überwunden. Ich dachte, mit Euch würde es anders sein.“

      Er hasste es, mit Hugh verglichen zu werden. Aber so schwer es ihm auch fiel, er musste sich eingestehen, dass er tatsächlich über seinem Verlangen nach ihr alles andere verdrängt und sich rücksichtslos benommen hatte. Er war sehr unzufrieden mit sich. „Ich werde Euch nicht mehr belästigen“, erklärte er. Seine Stimme klang hart.

      „Es wäre besser, wenn wir die Ehe wenigstens ein einziges Mal vollziehen würden“, gab Genevieve zurück, die sich fast wieder beruhigt hatte. „Das wissen wir beide. Danach braucht Ihr nie mehr zu mir zu kommen. Ich stehe zu dem Versprechen, das ich Euch damals gegeben habe. Ihr seid frei.“

      „Ich werde warten. Es war zu früh.“

      „Ich kann es ertragen“, beharrte sie. „Ihr müsst nur ein wenig Geduld mit mir haben.“

      „Ihr wollt nicht wirklich, dass ich Euch in mein Bett hole.“ Jetzt, nachdem die Glut der Begierde erloschen war, fühlte er sich doppelt schuldig. Zusätzlich zu allem anderen hatte er seine Liebe zu Fiona verraten. „Ihr wollt nicht bei einem Mann liegen, auch nicht bei mir.“

      Sie hob erst den Kopf und dann die Hand. Mit den Fingern berührte sie sanft die Narbe, die über seine Wange lief. „Ich vertraue Euch.“

      Er wollte diese Art von Verantwortung nicht. Doch er brachte es nicht über sich, Genevieve erneut zu verletzen. Sie hatte den Kopf an seine Schulter gelegt und schaute ihn bittend an. Mit einer beschützenden Geste legte er ihr den Arm um die Schulter und zog sie näher zu sich heran.

      Sie seufzte tief. Wenn sie doch nur aufhören könnte, an Hugh zu denken. Wenn sie doch die Erinnerung an seine Brutalität endlich auslöschen könnte. Nun, mit Bevans Hilfe würde sie es schaffen. Er war der einzige Mann, dem sie zutraute, die Geister der Vergangenheit zu besiegen.

      Ohne sich über sein Tun Rechenschaft abzulegen, hatte er begonnen, sie sanft zu streicheln. Diesmal achtete er genau darauf, wie sie auf seine Liebkosungen reagierte. Vorsichtig löste er die Nadeln, mit denen ihr Schleier am Haar befestigt war. Die schwarzen Locken reichten Genevieve bis zur Taille. Bevan vergrub sein Gesicht in der seidigen Flut, atmete tief den weiblichen Duft ein, der ihrem Haar entströmte.

      Er spürte, dass sie ihre Angst noch nicht völlig überwunden hatte. Sie kämpfte dagegen an, aber noch konnte sie nicht vergessen, was Hugh ihr angetan hatte. Bevan wiederum hatte seine Bedürfnisse als Mann seit zwei Jahren nicht mehr befriedigt. Sein gesamter Körper schien zu brennen. Aber er wusste, dass er geduldig sein musste, wenn er Genevieve nicht erneut erschrecken wollte.

      Sie hatte die Hand flach auf seine Brust gelegt, so dass sie den Schlag seines Herzens spüren konnte. Vorsichtig schob sie die Finger in den Ausschnitt seines Hemds, streichelte zögernd seine warme Haut.

      Er schloss die Augen, um die ungewohnte Zärtlichkeit besser genießen zu können. Es war so lange her, seit er jemandem gestattet hatte, ihn auf diese Art zu berühren …

      „Seid Ihr sicher, dass Ihr nicht mehr von mir erwartet?“, fragte sie nach einer Weile leise. „Wenn Ihr wollt, werde ich …“

      Er legte ihr den Finger auf den Mund. „Pst!“ Natürlich wollte er mehr. Und es fiel ihm unsagbar schwer, Zurückhaltung zu bewahren. Aber er hatte begriffen, dass er – ehe er Genevieve im wahrsten Sinne des Wortes zu seiner Frau machen konnte – zuerst die Dämonen vertreiben musste, die sie verfolgten.

      Ich werde es schaffen, schwor er sich, noch in dieser Nacht werde ich es tun.

      Es beruhigte ihn, dass er einen Weg gefunden hatte, ihr zu helfen, ohne Fiona wirklich untreu zu werden. Obwohl er sich inzwischen auch hatte eingestehen müssen, dass es möglicherweise seine Kräfte überstieg, den Treueschwur gegenüber seiner verstorbenen Gemahlin noch lange aufrecht zu halten.

      Genevieves Finger spielten jetzt mit den Härchen auf Bevans Brust, liebkosten seine Rippen, dann die festen Bauchmuskeln. Stöhnend presste er seine Lippen auf die ihren. Der Kuss wurde wilder, drängender. Und irgendwann löste sie sich, erneut von Furcht berührt, aus Bevans Umarmung. Doch diesmal geschah es ruhig, ohne jeden Anflug von Panik. Es war, als wolle sie sich nur vergewissern, dass niemand sie daran hindern würde, dem allem dann ein Ende zu setzen, wenn sie es für nötig hielt.

      Sie holte tief Luft und fragte: „Was möchtet Ihr, dass ich tue?“

      „Nichts.“ Sein Puls raste, das Verlangen brannte in ihm wie Feuer. Aber so sehr er Genevieve auch begehrte, er konnte nicht aufhören, an seine erste Frau zu denken. Sein Verstand sagte ihm, dass es an der Zeit war, Abstand zu seiner Vergangenheit als Fionas Gemahl zu gewinnen. Aber seine Gefühle ließen sich nicht steuern. Es ist zu früh für eine neue Beziehung, schien sein Herz zu sagen.

      „Soll ich Euch verlassen?“ Genevieve war verunsichert.

      „Nein.“ Er umschloss ihr Gesicht mit den Händen, küsste sanft ihre Stirn, ihre Nasenspitze, ihr Kinn. Dann fanden seine Lippen erneut die ihren, und gleichzeitig begann er ihre Schultern und ihren Rücken zu streicheln. Erstaunt stellte sie fest, dass eine unbekannte Sehnsucht in ihr erwachte, der Wunsch nach etwas, das sie nicht benennen konnte.

      Bevan fuhr fort, sie sanft zu berühren. Er zog ihre Finger an die Lippen, liebkoste sanft jeden einzelnen, küsste dann die empfindlichen Stellen innen am Handgelenk.

      Ihr Atem ging schneller.

      „Wie schön du bist, Genevieve. Eine Frau, wie jeder Mann sie sich erträumt.“ Er sprach Gälisch mit ihr, was seinen Worten in ihren Ohren einen geheimnisvollen, romantischen Klang gab. „Ich erwarte heute Nacht nichts von dir. Sei einfach du selbst. Ich werde dir zeigen, wie ein Mann seine Frau zu befriedigen vermag, ohne ihr Dinge abzuverlangen, die sie verunsichern können oder ihr gar Angst machen.“

      Er hob sie hoch und trug sie zum Bett. Sie schaute zu ihm auf und begann zu zittern. Zu ihrer Erleichterung legte er sich nicht zu ihr, sondern kniete neben ihr nieder. Dann schlossen seine Lippen sich um ihre Brustknospen. Und noch ehe Genevieve protestieren konnte, breitete sich ein wunderbares Gefühl in ihr aus. „Oh“, stöhnte sie. Und noch ein weiteres Mal, als seine Finger sanft die geheimsten Stellen ihres Körpers zu liebkosen begannen.

      Ihr Herz klopfte jetzt zum Zerspringen, sie atmete heftig, und noch immer blieben die Empfindungen, die Bevans Zärtlichkeiten in ihr weckten, so wunderbar und einzigartig, wie sie sich das nie hätte träumen lassen. Dennoch – das wusste sie plötzlich genau – konnte es noch schöner werden.

      „Bevan …“, hauchte sie. Sie wollte seine Nähe spüren. Sie versuchte, ihn zu sich zu ziehen. „Kommt“, bat sie, und er gehorchte.

      Er lag jetzt neben ihr, und obwohl er noch vollständig bekleidet war, konnte sie fühlen, wie erregt er war.

      „Wollt Ihr Euch nicht ausziehen?“

      Innerhalb von Sekunden war er nackt.

      Als sie seinen muskulösen, mit Narben bedeckten Körper sah, wurde ihr doch ein wenig bange. Sie richtete sich auf und rutschte ein Stück von Bevan fort.

      „Vielleicht möchtest du mich anfassen?“

      Er sprach noch immer Gälisch mit ihr. Und das war gut so, denn Hugh hätte niemals ein Wort in dieser Sprache benutzt.

      Sie starrte ihren Gemahl an, zögerte.

      Da ergriff er ihre Hand und legte sie auf seinen Bauch. „Mach mit mir, was du möchtest.“

      Entschlossen schluckte sie ihre Angst hinunter. Dennoch kostete es sie Überwindung, ihre Neugier zu befriedigen. Sehr langsam ließ sie ihre Finger nach unten wandern.

      Bevan hatte genau gewusst, wo sie ihn berühren würde. Jetzt tat sie es.

      Er stöhnte auf und schloss die Augen.

      Nach einer Weile drehte er sich auf den Bauch. Er war so erregt, dass er befürchtete, seinen Schwur keine Sekunde länger halten zu können. „Genevieve“, sagte er leise, seine Stimme war rau vor Verlangen, „ich muss dich bitten aufzuhören, sonst verliere ich jede Selbstbeherrschung.“

      Ein Gefühl der Macht erfüllte sie. Ah, wie gut es tat, einem Mann gegenüber nicht immer die Schwächere zu sein! Plötzlich umspielte ein Lächeln ihre Lippen.

      In diesem Moment wusste Bevan, dass der richtige Zeitpunkt gekommen war. Sanft, aber zielstrebig begann er erneut, ihren Körper zu liebkosen. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, was eine Frau besonders erregte. Genevieve reagierte, wie er erhofft hatte. Er hörte, wie ihr Atem schneller und schneller ging, er spürte, wie ihr Puls raste. Jetzt wagte er, sie leidenschaftlicher zu küssen. Und auch seine Hand bewegte sich immer rascher. Er war entschlossen, ihr zu geben, wonach sie sich, ohne es zu wissen, sehnte.

      Dann bäumte sie sich auf und rief seinen Namen, ein Ausdruck der Ekstase lag auf ihrem Gesicht.

      Auch Bevan keuchte. Er war stolz auf sich selbst, hatte er doch sein Ziel erreicht. Er hatte seiner Gemahlin bewiesen, dass ein Mann geben konnte, ohne zu nehmen.

      Genevieve, die jetzt entspannt und zutiefst verwundert über das, was sie soeben erlebt hatte, neben ihm lag, begriff sehr wohl, was Bevan getan hatte. Sie empfand eine tiefe Dankbarkeit, aber auch ein gewisses Schuldbewusstsein. Denn ihr war bewusst, dass sein eigenes Verlangen nicht befriedigt worden war.

      „Ich möchte es für Euch auch schön machen“, flüsterte sie, wobei sie errötete. „Sagt mir, was ich tun soll.“

      Er schüttelte den Kopf.

      „Bitte!“ Genevieve fühlte sich zurückgestoßen. Sie empfand so viel für diesen Mann, dass sie es nicht ertragen konnte, seine Erregung und Anspannung zu sehen, ohne den Wunsch zu verspüren, ihm Erleichterung zu verschaffen.

      Er küsste sie auf die Stirn. „Schlaft jetzt. Das ist alles, was ich mir wünsche.“

      Sie drehte sich auf die Seite, damit er die Tränen in ihren Augen nicht sah.

12. KAPITEL

      Die Erde war mit Schnee bedeckt, die Bäume völlig kahl. Erst auf den zweiten Blick sah man, dass dies ein kleiner Garten war. In der Nähe des Walnussbaumes stand Bevan und betrachtete zwei kaum merkliche Bodenerhebungen. Hier waren Fiona und Brianna beerdigt.

      Er kniete sich vor die Gräber, streckte die Hand aus und berührte den Schnee auf dem Erdhügel seiner Tochter. Trotz aller Trauer war ihm bewusst, wie glücklich er sich schätzen konnte, dass er das Lachen des Kindes hatte hören und das Strahlen seiner Augen hatte sehen dürfen. Dankbar dachte er daran, welche Freude es war, von dem kleinen Mädchen umarmt und geherzt zu werden.

      Doch plötzlich kamen die Tränen. Nie zuvor hatte Bevan seinen Verlust beweint. Jetzt schüttelte ein heftiges Schluchzen seinen Körper.

      Es dauerte lange, bis der Sturm, der in seinem Inneren tobte, nachließ. Endlich fuhr er sich mit der Hand über die nassen Wangen und wandte sich dem Grab seiner verstorbenen Gemahlin zu.

      Er trauerte um Fiona nicht weniger als um Brianna, doch seine Tränen waren versiegt, und er konnte sich in Erinnerung rufen, wie viel das Zusammenleben mit der geliebten Frau ihm bedeutet hatte. Er dachte daran, wie sie mit ihren Ideen und ihrer Arbeit Rionallís in ein richtiges Heim verwandelt hatte. Er gestand sich aber auch ein, dass Fiona in ihrer Ehe nicht das gleiche Glück gefunden hatte wie er. Dabei hatte er ihr alles gegeben, seine ganze Liebe, sein Hab und Gut, seine Unterstützung, wo immer das möglich war. Dennoch hatte sie selten gelächelt, und oft war sie von Ruhelosigkeit erfüllt gewesen.

      Noch immer schmerzte die Erkenntnis, dass sie ihn nicht im gleichen Maße geliebt hatte wie er sie.

      Eine Zeit lang war ihm das gar nicht bewusst gewesen. Dann, als es immer offensichtlicher wurde, hatte er versucht, die Augen davor zu verschließen. Doch nun, da er zum zweiten Mal verheiratet war, ließen sich die Unterschiede zwischen Fiona und Genevieve nicht übersehen.

      Unwillkürlich seufzte Bevan auf. Genevieve hatte sich ihm ganz und gar geöffnet. Sie hatte ihm ihr Herz und ihre Seele geschenkt. In ihren Augen hatte er die Tiefe ihrer Gefühle gesehen. Er wusste, dass sie ihm vertraute. Und er wusste, wie sehr es sie bekümmerte, dass er ihre Gefühle nicht erwiderte.

      Langsam erhob er sich, doch noch war er nicht bereit, in die Burg zurückzukehren. Er musste mit der Vergangenheit abschließen, so viel war ihm deutlich geworden. Aber es war schwer, nach vorn zu schauen. Wie gern hätte er Genevieve die Liebe geschenkt, die sie so sehr ersehnte. Aber war er überhaupt in der Lage, noch einmal so tief zu empfinden?

      „Verzeih mir, Fiona“, murmelte er. Er würde den Schwur brechen, den er nach ihrem Tod abgelegt hatte. Seit er begriffen hatte, wie sehr Genevieve seine Nähe und Zuneigung brauchte, fühlte er sich an den alten Eid nicht mehr gebunden – insbesondere, da er hatte erkennen müssen, dass es ihm unmöglich war, das Verlangen, das er nach seiner zweiten Gemahlin verspürte, zu überwinden. Sie weckte seine Begierde in einem Maße, wie er es sich nie hatte vorstellen können.

      Als er Schritte hinter sich hörte, drehte er sich überrascht und ein wenig gereizt um. Es war Ewan, der mit großen Schritten auf ihn zukam.

      „Lionel Ó Riordan hat dir eine Botschaft geschickt. Die Normannen greifen ihn erneut an.“

      Bevan nickte. Er hatte damit gerechnet, dass sein Freund ihn um Hilfe bitten würde. Der Angriff kam nicht unerwartet. „Willst du in meinem Namen die Männer zusammenrufen, Ewan? Sie sollen sich bewaffnen. Wir brechen noch heute auf.“

      „Ich werde euch begleiten.“

      „Nein. Es fehlt dir noch an Übung. Eine so schwere Schlacht ist nichts für dich.“

      „Ich habe hart trainiert und bin bereit für jeden Angriff.“

      „Nein!“ Bevan griff nach dem Arm seines Bruders und drückte ihn so fest, dass Ewan unwillkürlich das Gesicht verzog. „Erinnerst du dich an die Nacht, in der Uilliam starb? Wir alle waren entsetzt. Aber nur ich hatte beobachtet, wie dieser Normanne ihm das Schwert in die Brust stieß. Ich könnte es nicht ertragen, erneut Zeuge zu sein, wie einer meiner Brüder im Kampf fällt.“

      „Aber …“, begann Ewan. Noch nie hatte er so eigensinnig ausgesehen.

      Rasch unterbrach Bevan ihn. „Außerdem brauche ich jemanden, dem ich meine Gemahlin und meinen Besitz anvertrauen kann. Während meiner Abwesenheit muss Rionallís vor allen Gefahren geschützt werden.“

      „Du könntest einen anderen mit dieser Aufgabe betrauen.“

      „Ich möchte, dass du dich um Genevieve kümmerst, denn ich weiß, dass sie dich mag und dass ich mich auf dich verlassen kann.“

      Ewans Gesicht verriet, dass er nicht glücklich über diese Aufgabe war. Vermutlich hatte er das Gefühl, bei diesem Tun Kindermädchen spielen zu müssen. Aber er nickte.

      „Danke.“ Bevan schlug seinem Bruder freundschaftlich auf die Schulter. Er sah erleichtert aus. „Würdest du jetzt die Männer darüber informieren, dass wir noch heute Ó Riordan zu Hilfe eilen? Und schick Genevieve bitte zu mir in mein Gemach.“

      Während Ewan sich sogleich auf den Rückweg zur Burg machte, blieb Bevan noch einen Moment bei den Gräbern seiner Lieben stehen. „Mögen Eure Seelen Frieden finden“, sagte er leise.

      Genevieve wollte nicht in seiner Kammer auf ihren Gemahl warten. Sie ging ihm entgegen und traf ihn vor dem inneren Tor. Ihre Augen leuchteten bei seinem Anblick auf. „Ich habe Euch beim Frühstück vermisst“, begrüßte sie ihn.

      Bevan ergriff ihre kalten Hände und rieb sie, um sie zu wärmen. Dann schloss er Genevieve in die Arme und atmete tief den Duft ihres Haars ein. Wahrhaftig, diese Frau bedeutete ihm von Tag zu Tag mehr. Und er bedauerte es aufrichtig, dass er sie gerade jetzt verlassen musste.

      Sobald ich zurück bin, werde ich sie umwerben, beschloss er. Auch wenn er Genevieve nie auf die gleiche Art lieben würde wie Fiona, so wollte er doch alles tun, damit ihre Ehe glücklich wurde.

      „Ich wünschte“, sagte Genevieve plötzlich, „ich hätte gestern nicht so viel Met getrunken. Ich habe mich sehr dumm benommen, nicht wahr?“

      Bevan schüttelte den Kopf. „Es war eine sehr schöne Nacht. Und wenn ich zurück bin“, er deutete auf die Männer, die im Hof hin und her liefen, um alles für den Aufbruch vorzubereiten –, „dann werden wir Nächte erleben, die noch schöner sind.“

      Sie errötete, denn sie begriff sogleich, was er meinte. Er hatte den Entschluss gefasst, doch eine richtige Ehe mit ihr zu führen. Mit ungewohnter Scheu schaute sie zu ihm auf. Er schenkte ihr ein Lächeln, das voll herrlicher Versprechen war.

      Während Bevans Abwesenheit dachte Genevieve viel über ihr letztes Gespräch mit ihrem Gemahl nach. Nachdem sie zunächst nur Erleichterung und Vorfreude – gepaart mit der nur langsam schwächer werdenden Angst vor körperlicher Nähe – gefühlt hatte, nahm im Laufe der Tage ihre Unsicherheit immer mehr zu. Sie fragte sich, was ihn bewogen haben mochte, seine Meinung zu ändern. Und zugleich drängten sich immer wieder Erinnerungen an Hugh in ihre Gedanken.

      Sie hatte nicht vergessen, wie unzufrieden ihr ehemaliger Verlobter stets mit ihr war. Nie hatte sie ihm etwas recht machen können. Er verabscheute ihre Liebe zur Musik, warf ihr vor, ihre adlige Stellung zu vergessen, wenn sie sich hausfraulichen Tätigkeiten widmete oder mit den irischen Mägden sprach. Und er versicherte ihr vor allem immer wieder, dass sie gar keine richtige Frau sei.

      Bevan hatte ihr bisher nicht ein einziges Mal vorgeworfen, dass sie ihre Pflichten als Burgherrin schlecht erfüllte. Einzig, dass sie die Wandbehänge hatte entfernen lassen, erregte sein Missfallen. Aber sobald sie dafür gesorgt hatte, dass diese einen neuen Platz fanden, gab es keine weiteren Vorwürfe. Er schien auch nichts dagegen zu haben, dass sie gern musizierte. Nur in der Liebe würde sie ihn sicher enttäuschen. Wie würde er reagieren, wenn er herausfand, dass sie tatsächlich keine „richtige Frau“ war?

      Um nicht ständig von ihren Ängsten gequält zu werden, versuchte Genevieve sich mit Arbeit abzulenken. Zum Glück gab es genug zu tun, denn manches war auf Rionallís vernachlässigt worden, solange Hugh und seine Leute in der Burg herrschten.

      Ewan trug ebenfalls seinen Teil dazu bei, ihre Sorgen zu zerstreuen. Er unterhielt sich oft mit ihr und nutzte jede Gelegenheit, ihr zu versichern, dass Bevan bald zurück sein würde. „Gemeinsam mit Ó Riordans Männern“, erklärte er voller Überzeugung, „werden er und seine Leute die Normannen innerhalb kürzester Zeit in die Flucht schlagen. Und keinem Iren wird etwas geschehen.“

      Genevieve wusste, wie verärgert er darüber war, dass er an dem Feldzug nicht hatte teilnehmen dürfen. Er wollte beweisen, dass er ein Mann, ein Krieger war. Deshalb ließ sie ihn gewähren, als er begann, Nachforschungen über Hugh anzustellen. Ewan wollte herausfinden, wo Marstowe sich aufhielt und was er seiner früheren Verlobten mit der Übersendung des blauen Bandes hatte mitteilen wollen.

      Nach ein paar Tagen hatte Genevieve mithilfe des Gesindes auch die bisher vernachlässigten Kammern von Rionallís gründlich gereinigt und aufgeräumt. Die Fußböden waren mit frisch geschnittenen Binsen bestreut, die Feuerstellen von Ruß befreit, wie das im Winter nur möglich war. Neben ihren alltäglichen Pflichten gab es nun nichts Wichtiges mehr für die Burgherrin zu tun.

      Da ihre Gedanken immer wieder zu Bevan und seiner Vergangenheit wanderten, hatte sie den Einfall, sich noch einmal mit der Truhe zu beschäftigen, die bis vor Kurzem in ihrer Kemenate gestanden und die – wie sie wusste – Fiona gehört hatte. Zweifellos würde es ihrem Gemahl nicht gefallen, wenn sie darin herumschnüffelte. Aber er musste es ja nicht erfahren …

      Sie ließ die Truhe, die man in eine ungeheizte Kammer gebracht hatte, in ihr Gemach zurücktragen. Als sie wieder alleine war, hob sie den Deckel und nahm das Kleid heraus, das ganz oben lag. Es war aus rosenfarbenem Leinen, und Genevieve hatte es schon einmal in der Hand gehabt. Damals hatte sie jedoch noch nicht gewusst, dass es Fiona gehörte. Auch das Kinderhäubchen, das sich darunter befand, hatte sie schon einmal betrachtet. Inzwischen wusste sie, dass Brianna es einst getragen hatte. Wie traurig, dass das kleine Mädchen so früh sterben musste …

      Genevieve seufzte tief auf. Sie verstand Bevans Trauer über den Tod seiner ersten Frau und seiner Tochter sehr gut. Dennoch hoffte sie, dass er eines Tages bereit sein würde, seine uneingeschränkte Liebe ihr, seiner zweiten Gemahlin, zu schenken. Vielleicht würden sie irgendwann auch eine Tochter und zudem einige kräftige Söhne haben. Ein neuerlicher Seufzer. Sie wünschte sich so sehr, eigene Kinder zu bekommen.

      In diesem Moment stürzte Ewan in das Gemach und riss Genevieve aus ihren Tagträumen. Er war außer Atem. „Von Norden nähert sich ein kleiner Trupp von Normannen“, stieß er hervor. „Ich habe die Wachen verstärkt und sie zu besonderer Aufmerksamkeit angehalten.“

      „Weißt du etwas über deren Absichten?“

      Er schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Aber ich werde es herausfinden.“ Damit wandte er sich zur Tür.

      Genevieve blieb ein wenig ratlos zurück. Sie schloss nervös den Deckel der Truhe, richtete sich auf und strich sich glättend über ihr Gewand. Mit den Fingern fuhr sie sich über den Kopf. Ja, ihr Haar war ordentlich mit einem Schleier bedeckt, so wie es sich für eine Lady geziemte. Sie straffte die Schultern und begab sich nach unten, um den Mägden Anweisungen zu geben. Vermutlich würde es am besten sein, die Normannen wie Gäste zu behandeln.

      Während Genevieve in der Küche nach dem Rechten sah, kehrte Ewan zurück und begab sich direkt zu ihr. Jemand musste ihm gesagt haben, wo er sie finden würde. Seine Miene war finster, aber seine Augen blitzten vor Aufregung. „Hugh Marstowe ist bei ihnen. Soll ich den Befehl zum Angriff geben?“

      Ein kalter Schauer überlief Genevieve, das Blut wich ihr aus den Wangen. Dennoch gelang es ihr, ihre Panik zu überwinden. Sie war jetzt eine verheiratete Frau. Hugh hatte keine Ansprüche mehr auf sie. Er würde es nicht wagen, sich gegen den Willen des Königs zu stellen.

      „Wie viele sind es?“, fragte sie.

      „Nur zehn. Es sollte kein Problem sein, sie zu überwinden.“

      Am einfachsten wäre es, überlegte Genevieve, wenn die Wachen Hugh und seine Leute einfach fortschicken würden.

      Doch dann fiel ihr das blaue Seidenband ein. Was hatte Hugh ihr damit zu verstehen geben wollen? Sie zögerte.

      „Lass mich einen Moment nachdenken“, bat sie Ewan und versuchte, sich in ihren früheren Verlobten hineinzuversetzen. Hugh war kein Dummkopf. Ihm musste klar sein, dass er – was auch immer geschehen würde – keine Ansprüche auf Rionallís mehr geltend machen konnte. Die Burg und das dazugehörige Land war durch die Eheschließung in Bevans Besitz übergegangen. Darüber hatten König Henry und der irische Hochkönig gemeinsam entschieden. Rionallís würde im Besitz der MacEgans bleiben, auch wenn ihr oder ihrem Gemahl etwas zustieß. Darum konnte es Hugh also nicht gehen.

      Demnach musste seine Absicht eine andere sein. Vermutlich wollte er sich davon überzeugen, dass er noch immer Macht über sie, seine ehemalige Verlobte, hatte. Es würde ihm Freude bereiten, zu sehen, dass er ihr nach wie vor Furcht einflößen konnte. Nun, sie würde ihm eine Enttäuschung bereiten. Sie würde die Gelegenheit nutzen, die Dämonen der Vergangenheit endgültig zu vertreiben. Wenn es ihr gelang, Hugh jetzt ohne Angst gegenüberzutreten, dann würde das auch ihre Zukunft mit Bevan erleichtern. Sie würde sich nicht mehr von der Erinnerung an Marstowes Brutalität terrorisieren lassen.

      Ja, hier bot sich die Chance, ihren Stolz zurückzugewinnen. Sie würde sich und der Welt beweisen, dass sie ihren alten Feind überwunden hatte. Entschlossen wandte sie sich Ewan zu. „Wir wollen sie hereinlassen“, sagte sie. „Ich denke, ich sollte mit Hugh reden.“

      Fassungslos starrte der Junge sie an.

      „Ich möchte“, fuhr Genevieve mit fester Stimme fort, „dass zwanzig bewaffnete Männer im Saal Aufstellung nehmen. Bei dem geringsten Anzeichen von Feindseligkeit seitens der Normannen sollen sie angreifen. Und du, Ewan, sollst sie befehligen. Ich vertraue darauf, dass du mich und alle, die auf Rionallís leben, beschützen wirst.“

      Stolz nickte Ewan. Er wirkte plötzlich größer und reifer. „So soll es sein“, erklärte er. Dann lief er los, um die notwendigen Anweisungen zu erteilen.

      Genevieve wartete. Obwohl sie davon überzeugt war, das Richtige getan zu haben, wuchs ihre Nervosität von Minute zu Minute. Unruhig begann sie auf und ab zu gehen.

      „Lady Genevieve, wie freundlich, uns zu empfangen.“

      Sie fuhr herum.

      Hugh betrachtete sie mit einem leicht spöttischen Lächeln.

      Scheinbar gelassen erwiderte sie seinen Blick. Er sah verändert aus. Das blonde Haar hatte er sich sehr kurz schneiden lassen, zudem war er glatt rasiert. Dass er nur seine leichte Rüstung trug, ließ darauf schließen, dass er nicht mit einem feindseligen Empfang gerechnet hatte. Den Helm hielt er unter dem Arm.

      „Ihr habt meine Nachricht also erhalten?“ Es war mehr eine Feststellung, denn eine Frage.

      „Was wollt Ihr?“ Zu ihrer eigenen Überraschung stellte Genevieve fest, dass ihre Stimme völlig ruhig klang.

      „Ich bin hier, um mich für das, was ich getan habe, zu entschuldigen. Inzwischen ist mir klar geworden, dass es ein Fehler war, mich meinem Zorn hinzugeben. Ihr habt darunter zu leiden gehabt. Das bereue ich nun.“

      Tatsächlich sah er beschämt drein, doch sie hatte den Verdacht, dass ihm nicht sein brutales Verhalten peinlich war, sondern die Tatsache, dass er sich vor Zeugen bei einer Frau entschuldigte.

      „Es wäre mir lieb, wenn wir uns unter vier Augen unterhalten könnten“, fuhr er fort. „Ich habe Euch noch mehr zu sagen.“

      „Was Ihr mir mitzuteilen habt, müsst Ihr hier vortragen“, gab sie zurück. „Ihr werdet verstehen, dass ich jedes Vertrauen zu Euch verloren habe.“

      Er senkte den Kopf. Und plötzlich hatte Genevieve das Gefühl, dass es ihm mit seiner Entschuldigung doch ernst war. Er wirkte mit einem Mal so jung, dass sie sich unwillkürlich an den charmanten Ritter erinnert fühlte, in den sie sich einst verliebt hatte. Aber sie durfte nicht vergessen, wie er sich in den Monaten danach verändert hatte.

      „Ich bin hier, um Euch alles Gute für die Zukunft zu wünschen. Ich hoffe, Ihr seid zufrieden in Eurer Ehe. Und ich hoffe auch, dass Ihr mir all meine Fehler verzeihen könnt.“

      Sie seufzte auf. Er hörte sich so ehrlich an, und doch durfte sie ihr Misstrauen nicht aufgeben. „Welch anderen Gründe haben Euch nach Rionallís geführt?“, erkundigte sie sich.

      In diesem Augenblick zeigte sich kurz ein bitterer Ausdruck auf seinem Gesicht. „Seid Ihr glücklich mit diesem Iren?“

      Das war eine Frage, auf die sie nicht zu antworten brauchte.

      Hugh setzte sich und streckte die Füße weit von sich. Wollte er ihr zu verstehen geben, dass die Sitte der Gastfreundschaft es erforderte, dass sie ihm die Füße wusch? Nun, sie würde sich nicht vor ihn knien, um dieser Pflicht nachzukommen. Nie wieder würde sie vor ihm knien.

      Genevieve verschränkte die Arme vor der Brust und sagte: „Möchtet Ihr etwas Met?“ Sie winkte einer der Mägde zu, und diese füllte zuerst den Becher, der vor Marstowe stand. Dann versorgte sie auch seine Leute mit dem wärmenden Getränk.

      Nachdem er einen großen Schluck getrunken hatte, sagte Hugh leise: „Erinnert Ihr Euch an den Tag, an dem ich Euch das blaue Seidenband geschenkt habe? Wir hatten einen Jahrmarkt besucht. Als Dank für das Geschenk habt Ihr mir einen Kuss gegeben.“

      „Das ist lange her.“

      „Hm …“ Er griff nach ihrer Hand, aber Genevieve trat einen Schritt zurück. Nie wieder wollte sie von Hugh berührt werden.

      „Damals habt Ihr mich geliebt.“ Er schaute ihr fest in die Augen. „Ihr könnt es nicht leugnen. Es war Euer Wunsch, meine Gemahlin zu werden. Wir waren beide davon überzeugt, zusammenzugehören.“

      O nein, dachte sie, Ihr wart davon überzeugt, dass ich Euch gehörte.

      „Man könnte Eure Ehe mit diesem Iren annullieren lassen“, fuhr er fort. „Wenn wir gemeinsam zum König gingen … Bitte, gebt mir eine Chance. Zusammen können wir glücklich werden.“ Er gab einem seiner Männer ein Zeichen, und dieser trat vor, um ihm ein Holzkästchen zu überreichen. Hugh öffnete den Deckel. Auf einem samtenen Kissen lag ein wunderschön gearbeiteter goldener Haarreif, auf dem Saphire glänzten. „Eine Geschenk für Euch, Genevieve.“

      Zorn wallte in ihr auf. Glaubte er wirklich, er könne die Vergangenheit auslöschen, indem er ihr ein Schmuckstück schenkte? „Ich wünsche keine Annullierung“, erklärte sie mit fester Stimme. „Und Euch würde ich selbst dann nicht heiraten, wenn Ihr der letzte Mann auf Erden wäret. Ich sagte es Euch schon.“

      Sein Gesicht wurde hochrot vor Wut. „Ihr seid also immer noch genauso überheblich wie früher“, stieß er hervor. „Dabei stünde es Euch gut an, endlich zu begreifen, dass Ihr als Frau dem Mann untertan seid. Ich möchte wetten, dass Euer irischer Mann keine Ahnung davon hat, was er tun muss, um Euch zu zähmen.“

      „Hinaus mit Euch!“, befahl Genevieve. „Ich werde nicht zulassen, dass Ihr mich oder meinen Gemahl in meinem eigenen Heim beleidigt.“

      „Vielleicht wird es nicht lange Euer Heim bleiben“, antwortete Marstowe höhnisch. „Habt Ihr einmal überlegt, was alles geschehen kann, solange Euer Ire fort ist, um für andere zu kämpfen? Wer schützt Euch und Rionallís während seiner Abwesenheit? Und was wollt Ihr tun, wenn er in der Schlacht fällt?“

      Es kostete sie große Mühe, ruhig zu bleiben. Aber sie war fest entschlossen, sich von Hugh nicht provozieren zu lassen. „Habt Ihr nicht gehört, dass ich Euch aufgefordert habe, die Festung zu verlassen? Meine Leute werden Euch und Eure Männer hinausbegleiten.“

      Er starrte sie an. Seine Augen glühten vor Hass. „Vergesst nicht, was ich Euch gesagt habe, Genevieve. Ein einziger Pfeil reicht, um einen Krieger zu töten. Ich weiß, dass Euer Gemahl gegen Strongbow und seine Normannen kämpft.“ Ein hässliches Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Tatsächlich habe ich schon mehrfach darüber nachgedacht, ob ich Strongbow nicht meine Unterstützung anbieten soll. Es würde mir Spaß machen, Euren Iren mit dem Schwert zu durchbohren.“

      Auf einen Wink von Genevieve waren Ewans bewaffnete Männer näher getreten. Marstowe musterte sie herablassend. Aber dann entschied er sich doch, seinen eigenen Leuten einen Wink zu geben und den Saal, gefolgt von ihnen, zu verlassen.

      Genevieve blieb einen Moment lang reglos stehen. Dann spürte sie, wie ihre Knie weich wurden, und sie ließ sich auf eine Bank sinken. Ihr Kopf schmerzte plötzlich. Während sie sich Stirn und Schläfen rieb, dachte sie, dass Hugh recht hatte: Wenn Bevan etwas zustieß, war sie selbst auf Rionallís nicht mehr sicher.

      In der Nacht nach Marstowes Auftauchen konnte Genevieve lange nicht einschlafen. Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, sah sie das arrogante, boshafte Gesicht ihres ehemaligen Verlobten vor sich. So sehr sie sich auch bemühte, sie konnte an nichts anderes denken als daran, wie er sie früher gequält hatte. Angstschweiß brach ihr aus, und sie begann, am ganzen Körper zu zittern.

      Schließlich stand sie auf und fing an, unruhig im Raum auf und ab zu gehen.

      Mairi, die bemerkt hatte, wie sehr der Besuch des Normannen die junge Frau aufgewühlt hatte, erschien spät am Abend noch einmal an Genevieves Tür. Und als sie von innen Geräusche hörte, trat sie unaufgefordert ein. „Ich werde Euch einen Tee kochen, der Eure Nerven beruhigt“, bot sie an.

      Zunächst weigerte Genevieve sich, doch Mairi zählte ihr auf, welche Kräuter sie verwenden würde und wem der Trank bereits bei welchen Gelegenheiten geholfen hatte. „Ihr werdet den Geschmack nach Kamille und Pfefferminz mögen. Und wenn Ihr erst getrunken habt, werdet Ihr Euch schon bald besser fühlen.“

      Tatsächlich tat das heiße Getränk Genevieve gut. Aber auch Mairis Gesellschaft hatte eine beruhigende Wirkung auf sie.

      „Ihr schadet Euch selbst, wenn Ihr immer so traurig seid“, sagte die ältere Frau. „Bestimmt würde es Euch helfen, wenn Ihr nicht so viel allein wäret. Auch wenn Bevan nicht hier ist, habt Ihr ein Recht darauf, unter Leute zu kommen. Meiner Meinung nach ist es sogar eine Eurer Pflichten als Burgherrin. Deshalb finde ich, dass Ihr morgen unbedingt zu Seán, unserem Braumeister, kommen solltet. Er hat Euch doch eingeladen, nicht wahr?“

      Obwohl sie lieber daheim geblieben wäre, wusste Genevieve, dass es unhöflich gewirkt hätte, die Einladung abzulehnen. Schon bei ihrer Hochzeit hatte sie sich vorgenommen, alles zu tun, um das Verhältnis zu den Pächtern zu verbessern. Die Iren waren ein stolzes Volk, dessen Mitglieder nicht so leicht vergaßen, wenn man ihnen Unrecht tat. Vor nicht allzu langer Zeit hatte Strongbow Rionallís überfallen. Und Marstowe hatte die Pächter so schlecht behandelt, dass einige von ihnen Genevieve verständlicherweise immer noch ein gewisses Misstrauen entgegenbrachten.

      „Lasst uns zusammen zu Seán gehen“, schlug sie Mairi vor.

      Und so schritten am nächsten Nachmittag die beiden Frauen gemeinsam über das verschneite Land. Der Wind war kalt, aber als sie Seáns Hütte betraten, die wie ein Bienenkorb geformt war, schlug ihnen die angenehme Wärme eines Torffeuers entgegen.

      Ein rundlicher Mann mit roten Wangen kam auf sie zu und begrüßte sie freundlich.

      „Das“, sagte Mairi, „ist Seán. Er weiß immer über alles Bescheid, was in unserer Gegend passiert. Glaubt mir, niemand kennt den neuesten Klatsch so gut wie er.“

      Der Braumeister lachte. „Willkommen, Genevieve, seid fast in meinem Haus!“

      Sie dankte ihm für die Einladung und schaute dann neugierig an ihm vorbei. Ums Feuer waren mehrere Männer und Frauen versammelt, die sich gut gelaunt unterhielten, darüber aber nicht vergaßen, sich an dem aufgetragenen Essen und dem bereitstehenden Ale gütlich zu tun.

      Seán forderte die Neuankömmlinge auf, sich zu setzen. Zu Genevieve sagte er: „Ich nehme an, dass Ihr gern mehr über Fiona MacEgan wissen wollt.“

      Eifersucht durchfuhr sie, und die junge Frau runzelte die Stirn. Dann jedoch lächelte sie. „Ich würde lieber mehr über Bevan erfahren.“

      Der Gastgeber nahm einen tiefen Schluck aus seinem Becher mit Ale, ehe er ernst erklärte: „Solange Ihr nicht mehr über Fiona wisst, könnt Ihr Bevan nicht verstehen.“

      „Ja, Seán, erzähl die Geschichte!“, rief einer der Gäste.

      „Gut.“ Der Braumeister nickte und begann, von der Feindschaft zwischen den MacEgans und den Ó Callahans zu berichten, von der Genevieve bereits durch Bevan gehört hatte.

      „Fiona war die schönste von allen Ó Callahan-Frauen“, bemerkte Mairi.

      „O ja!“ Jemand seufzte tief auf.

      Schon vorher war Genevieve aufgefallen, dass die Anwesenden Fiona offensichtlich sehr bewundert hatten. „Es ist traurig, dass sie so jung sterben musste“, sagte sie voll ehrlichem Mitgefühl.

      Seán füllte mehrere Becher mit Ale und reichte ihr einen davon. „Eine schlimme Geschichte …“, meinte er. „Das Unglück begann damit, dass die kleine Brianna starb. Bevan befand sich zu jener Zeit nicht auf Rionallís. Er kämpfte gegen die Normannen. Einige Wochen später – Bevan war zurückgekehrt – kam es zu erneuten kriegerischen Auseinandersetzungen. Bevan kämpfte wie ein Held. Es heißt, dass er allein dreißig Feinde tötete. Fiona sollte, solange die Schlacht tobte, die Festung natürlich nicht verlassen. Aus irgendeinem Grund hielt sie sich jedoch nicht an diesen Befehl. Ich nehme an, sie war in Sorge um ihren Gemahl und wollte, nachdem das schlimmste Kampfgetümmel vorbei war, nachschauen, ob sie ihn irgendwo entdecken könnte.“

      Mehrere in der Runde nickten zustimmend.

      „Als Bevan sich der Burg näherte, sah er, wie Fiona vor ein paar normannischen Kriegern zu fliehen versuchte. Sie schrie um Hilfe, und natürlich tat Bevan alles, um sie zu retten. Doch die Übermacht der Feinde war zu groß. Bevan erhielt einen Schlag auf den Kopf. Und als er wieder zu sich kam, war seine Gemahlin verschwunden.“

      „Was war passiert?“, fragte Genevieve.

      „Das weiß niemand genau.“ Seán räusperte sich. „Jedenfalls wurde die Leiche der jungen Frau erst einige Tage später entdeckt. Offenbar hatte Fiona versucht, sich in einem Cottage vor den Feinden zu verstecken. Die Normannen müssen sie entdeckt haben. Sie steckten das kleine Haus in Brand. Und Fiona kam in den Flammen um.“

      „Wenn sie die Burg nicht verlassen hätte, würde sie vielleicht noch leben“, murmelte jemand. Alle im Raum schienen jetzt von einer großen Traurigkeit erfüllt zu sein. Und wenig später erhoben sich die ersten Gäste, um nach Hause zu gehen.

      Auch Genevieve verabschiedete sich. Einer der jüngeren Pächter erbot sich, sie nach Rionallís zurückzubegleiten. Dankend nahm sie das Angebot an.

      Als sie die Burg fast erreicht hatten, bemerkte sie, dass ungewöhnlich viel Betrieb im Hof herrschte. Sie ging schneller, und als sie durchs Tor trat, sah sie, dass die Krieger zurückgekehrt waren. Mit ein paar freundlichen Worten verabschiedete sie sich von ihrem Begleiter und machte sich auf die Suche nach Bevan.

      Er sprang gerade vom Pferd, als sie ihn entdeckte. Schlammspritzer bedeckten seine Rüstung. Und als er den Helm abnahm, konnte man sehen, dass sein Gesicht mit Blut verschmiert war. Aber seine grünen Augen blitzten.

      Genevieve rannte zu ihm. „Du bist verwundet!“, rief sie erschrocken auf Gälisch aus. Dabei war ihr gar nicht bewusst, dass sie ihren Gemahl zum ersten Mal mit dem vertraulichen Du anredete.

      „Nur ein paar Kratzer“, winkte er ab. „Es war ein harter Kampf, aber wir haben die Normannen zurückgeschlagen. Und Lionel Ó Riordan hat geschworen, uns mit seinen Leuten zu Hilfe zu eilen, wenn wir in Schwierigkeiten geraten sollten.“

      „Das ist gut.“ Genevieve erinnerte sich nur zu deutlich an Hughs Drohungen. Es war wichtig, Verbündete zu haben.

      Ein Stalljunge hatte die Zügel von MacEgans Pferd ergriffen und führte das Tier fort.

      „Es ist kalt“, stellte Bevan fest. „Beabsichtigst du, mich hier draußen erfrieren zu lassen? Oder wollen wir in die Burg gehen?“

      „Komm!“ Sie reichte ihm die Hand und wollte ihn mit sich ziehen.

      Er jedoch führte ihre Finger an die Lippen und hauchte einen Kuss darauf. „Hast du gelegentlich an mich gedacht?“

      Errötend schaute sie zu Boden. Ihr Herz schlug plötzlich schneller. Hatte Bevan nicht angedeutet, dass er sie in die Kunst der Liebe einführen wolle, sobald er von dem Feldzug gegen die Normannen zurück sei? Genevieve schluckte. Sie hatte noch immer Angst, aber sie würde sich die größte Mühe geben, ihm eine gute Frau zu sein.

      Während sie an seiner Seite auf die Tür zum Wohnbereich der Burg zuschritt, musste sie einen Seufzer unterdrücken. Ihre Mutter hatte ihr gegenüber ein paar Andeutungen über die Vorgänge in der Hochzeitsnacht gemacht. Daher wusste sie, dass sie damit rechnen musste, körperlichen Schmerz beim Verlust ihrer Jungfräulichkeit zu empfinden. Dieses Wissen und die Erfahrungen, die sie mit Hugh hatte machen müssen, verursachten ihr ein leichtes Gefühl der Übelkeit. Dabei mochte sie es inzwischen sehr, wenn ihr Gemahl sie küsste und streichelte.

      Ach, wenn doch dies alles nicht so verwirrend wäre.

      „Du bist bestimmt hungrig und durstig“, sagte sie zu Bevan gewandt, „und deine Männer natürlich auch. Ich werde sofort in der Küche Bescheid geben, dass man euch die besten Dinge auftischen soll.“

      „Ich bin sehr hungrig“, gab Bevan leise zurück. Er beugte sich zu ihr herab und küsste sie so leidenschaftlich, dass kein Zweifel daran bestehen konnte, wonach ihn hungerte. „Man soll mir ein Bad richten und mir das Essen in meinem … in unserem Gemach servieren. Du wirst mir doch Gesellschaft leisten?“

      „Natürlich.“ Sie schenkte ihm ein Lächeln, das mehr Zuversicht ausdrückte, als sie tatsächlich empfand. Dann wandte sie sich an eine der Mägde, um die entsprechenden Anweisungen zu erteilen.

      Bevan schritt zur Treppe und malte sich in lebhaften Farben aus, wie er den Abend gestalten wollte. In Gedanken sah er Genevieve vor sich, wie sie ihn erwartungsvoll anschaute und begierig darauf wartete, dass er ihr zeigte, wie schön die Liebe sein konnte. Er stellte sich ihr Gesicht in dem Moment vor, da es die Ekstase widerspiegelte, die er ihr verschaffen würde.

      „Gut, dass du zurück bist, Bruder.“ Es war Ewans Stimme, die Bevan aus seinen Tagträumen riss. „Sir Hugh war hier. Genevieve hat ihn und seine Leute hinausgeworfen. Ich habe einigen unserer Männer den Auftrag erteilt, die Normannen zu beobachten.“

      „Was wollte der Kerl hier?“ Bevan hatte nicht vergessen, wie der Normanne ihn auf Tara behandelt hatte. Nie hatte er auch nur eine Sekunde lang daran gezweifelt, dass Marstowe alles tun würde, um Rionallís wieder in seinen Besitz zu bringen.

      „Er hat Genevieve ein Geschenk gebracht und behauptet, er wolle ihr zur Vermählung gratulieren. Sie hat es nicht angenommen und ihn aus der Burg gewiesen. Er ist scheinbar bereitwillig mit seinen Leuten fortgeritten. Aber seine Augen haben mir verraten, dass er beabsichtigt, zurückzukommen. Er will Rionallís. Und er will deinen Tod, Bevan. Er hat Genevieve sogar damit gedroht, dass er sich mit Strongbow gegen dich verbünden würde.“

      „Du hättest ihn gar nicht erst hereinlassen dürfen.“

      „Es war nicht meine Entscheidung. Genevieve erklärte sich bereit, ihn zu empfangen. Vorher allerdings hatte sie veranlasst, dass genügend Bewaffnete sich im Saal aufhielten. Sie ist kein Risiko eingegangen.“

      Bevan runzelte die Stirn. Er konnte nicht verstehen, warum Genevieve Hugh überhaupt gestattet hatte, die Burg zu betreten. Misstrauen erwachte in ihm. „Wie weit haben unsere Leute ihn verfolgt?“, fragte er seinen Bruder.

      „Fast bis nach Tara.“

      „Hm …“ Zweifellos wollte Marstowe noch einmal mit König Henry reden, ehe dieser Irland verließ. „Ich danke dir für deine Umsicht, Ewan.“ Zum ersten Mal hatte Bevan das Gefühl, dass aus dem Jungen doch noch ein richtiger Mann werden würde.

      Ewan bemühte sich, bescheiden zu wirken, aber tatsächlich strahlte sein Gesicht vor Stolz über das Lob.

      „Ich muss mich umziehen.“ Damit stieg Bevan die restlichen Stufen hinauf und begab sich in seine Kammer. Doch ehe er eintrat, zögerte er. Ob Genevieve bereits in dem Gemach war? Über die hintere Treppe konnte sie, von ihm unbemerkt, den Flur erreicht haben. Einem plötzlichen Impuls folgend, öffnete Bevan die Tür zu ihrer Kemenate.

      Sie saß auf einem Stuhl nahe am Feuer und war damit beschäftigt, ihr Haar zu bürsten. In weichen Wellen fiel es ihr bis auf die Hüfte. Da sie starr auf eine Truhe starrte, die an der gegenüberliegenden Wand stand, bemerkte sie ihren Gemahl nicht.

      „Ewan hat mir berichtet, dass Marstowe hier war.“

      Genevieve zuckte zusammen und fuhr herum. „Ja.“

      „Warum hast du ihn hereingelassen?“

      Sie schaute ihm fest in die Augen. „Ich bin vor ihm geflohen, aber ich habe mich nie wirklich von ihm lösen können. Nun dachte ich, es sei an der Zeit, meine Angst zu überwinden und ihm gegenüberzutreten.“

      „Er hätte dich verletzen können.“ Sanft strich Bevan mit den Fingern über die Stelle in Genevieves Gesicht, die so lange von dem Bluterguss gezeichnet gewesen war, dem sichtbaren Beweis für Hughs Brutalität.

      „Ich hatte Krieger zu meinem Schutz in den Saal bestellt.“

      „Trotzdem hast du dich unnötig in Gefahr begeben.“

      „Vielleicht. Aber ich wollte meine Vergangenheit endlich hinter mir lassen. Ich habe darauf vertraut, dass deine Leute mich beschützen würden.“

      Ihr Vertrauen rührte ihn. Gleichzeitig spürte er, welch leidenschaftliche Gefühle diese Frau in ihm weckte. Zärtlich umschloss er ihr Gesicht mit den Händen und gab ihr einen sanften Kuss.

      Ihre Lippen schmeckten süß, und ihre Augen waren voller Zuneigung und Bewunderung auf ihn gerichtet. Fiona hatte ihn nie so angeschaut. Er kam sich plötzlich sehr stark und männlich vor.

      Mit der Fingerspitze folgte Genevieve dem Verlauf der Narbe auf seiner Wange.

      „Die Schlachten haben mir mein gutes Aussehen geraubt“, scherzte er.

      „Unsinn. Jede Narbe ist ein Beweis dafür, dass du ein großartiger Kämpfer bist.“ Kurz presste sie ihre Lippen auf seine Wange.

      Er schaute an sich hinunter. „Ich glaube, du kennst noch nicht alle meine Narben.“

      Genevieve folgte seinem Blick und errötete. „Du könntest sie mir zeigen.“

      „Wenn du mir aus der Rüstung hilfst.“

      Wenig später stand er mit nacktem Oberkörper vor ihr. „Hast du ein Bad für mich bestellt?“

      „Ja. Es müsste inzwischen in deiner Kammer bereitstehen.“

      „Dann sollte ich mich wohl vollständig ausziehen. Komm, lass uns nach nebenan gehen.“

      Fasziniert beobachtete Genevieve, wie er auch den Rest seiner Kleidung ablegte und in den Badezuber stieg.

      „Nun?“ Er lächelte herausfordernd. „Willst du mich nicht waschen?“

      Sie griff nach einem Stück Leinen, doch Bevan schüttelte den Kopf. „Nimm die Hände. Mach mit ihnen, was dir gefällt.“

      „Aber …“ Sie hatte erwartet, dass er sie in sein Bett holen und ihr die Jungfernschaft nehmen würde. Sie hatte sich darauf eingerichtet, die Angst zu unterdrücken und sich seinen männlichen Wünschen unterzuordnen. Doch sie hatte nicht im Entferntesten damit gerechnet, dass er von ihr verlangen würde, die Initiative zu ergreifen. „Ich kann das nicht“, stammelte sie.

      Sein Gesicht nahm einen sanften Ausdruck an. „Du kannst es. Und es wird dir gefallen. Vertrau mir.“

      Verunsichert schüttelte sie den Kopf. Bei ihrem letzten Zusammensein hatte Bevan nicht gewollt, dass sie ihm die Befriedigung schenkte, zu der er ihr verholfen hatte. Bestimmt hatte sie etwas falsch gemacht. Wenn sie nun wieder einen Fehler beging, würde er sich womöglich für immer von ihr abwenden. „Ich kann nicht“, wiederholte sie.

      „Denk nicht an Hugh“, befahl er. „Du hast eben noch gesagt, dass du dich von der Vergangenheit befreien willst. Tu es! Es ist an der Zeit.“

      „Ich werde mich ausziehen und im Bett auf dich warten.“

      Er schüttelte den Kopf. „Ich möchte, dass du mit mir tust, was dir gefällt. Heute möchte ich mich ganz deinen Wünschen unterordnen.“

      Das kam ihr so absurd vor, dass sie einen Schritt zurücktrat. Dann fasste sie sich ein Herz. „Und wenn dir das, was ich tue, nicht gefällt?“, fragte sie.

      Jetzt lachte er.„Glaub mir, es wird mir gefallen. Was hältst du davon, zu mir in den Zuber zu steigen.“

      „Er ist zu klein.“

      „Nicht, wenn du dich auf meinen Schoß setzt.“

      Sie errötete. Doch dann nickte sie entschlossen und begann, sich zu entkleiden.

      Mit klopfendem Herzen schaute Bevan ihr zu.

13. KAPITEL

      Ein wenig Wasser schwappte über den Rand des Badezubers, als Genevieve hineinstieg. Bevan legte ihr die Hände um die Taille und half ihr, sich so zu setzen, dass ihr Rücken an seiner Brust lag. Es war seltsam, das warme Wasser und zugleich Bevans kräftigen, männlichen Körper zu spüren. Auch war es geradezu beunruhigend, zu fühlen, wie erregt er war. Einen Moment lang empfand Genevieve die alte, vertraute Angst. Dann sagte sie sich, dass sie nicht mit Hugh, sondern mit ihrem Gemahl zusammen war, und der würde ihr keine Schmerzen zufügen.

      Es fiel ihr nicht leicht, sich zu entspannen, aber da Bevan geduldig wartete, gelang es ihr schließlich doch. Nach einer Weile ließ sie sich gegen ihn sinken, und er begann, sie zu streicheln.

      „Ich finde, man sollte immer so baden“, sagte er zufrieden.

      „Meinst du nicht, dass es ein bisschen eng ist?“

      „Nein, gar nicht.“ Er hatte die Hände auf ihre Brüste gelegt und massierte sie sanft.

      Genevieve seufzte wohlig auf und fuhr mit den Fingern über Bevans Oberschenkel. Wie muskulös sie waren! Und wie ungewohnt seine Haut sich anfühlte. Sie ließ die Hände an seinen Beinen hinabwandern. Als sie die Fußsohlen erreichte, ertönte hinter ihr ein herzhaftes Lachen.

      „Bist du etwa kitzelig?“, rief sie aus. Sie versuchte es noch einmal.

      Diesmal lachte Bevan so heftig, dass erneut Wasser über den Rand des Zubers schwappte. Dann allerdings setzte er Genevieves Treiben ein Ende, indem er sie bat, sich umzudrehen. „Am besten legst du die Beine um meine Hüften“, erklärte er. Sobald sie das mit seiner Hilfe getan hatte, beugte er sich vor und küsste zärtlich abwechselnd ihre beiden Brustknospen.

      Ein heißer Schauer durchlief sie, und ihr Puls begann zu rasen. Immer schneller ging ihr Atem. Sie stöhnte vor Lust auf. Wie von selbst begannen ihre Hände, Bevans Körper zu liebkosen. Nach und nach wurde sie mutiger. Sie küsste die Narbe auf seiner Wange, dann die an seiner Schulter und die, die schräg über seine Rippen lief.

      „Warte“, flüsterte Bevan. Auch er atmete jetzt in kurzen, heftigen Stößen. „Warte, ich möchte mich hinstellen.“

      Wasser tropfte aus seinem Haar und rann über seinen muskulösen Körper, als er sich aufrichtete. Genevieve kniete jetzt vor ihm und presste die Lippen auf eine Narbe an seinem Oberschenkel.

      Er fing an zu zittern und fragte mit rauer Stimme: „Weißt du eigentlich, was du mit mir machst?“

      Sie antwortete nicht, aber ihr Blick verriet, dass sie genau verstand, was Bevan meinte.

      „Komm!“ Er griff nach ihrer Hand und zog sie hoch. „Hilfst du mir beim Abtrocknen?“

      Gleich darauf standen beide tropfend neben dem Badezuber und trockneten sich gegenseitig ab. Schließlich schlang Genevieve ein Tuch um ihr nasses Haar und schaute unsicher in Richtung Bett. Aber da hatte Bevan sie schon hochgehoben. Mühelos trug er sie durch die Kammer, ließ sie auf die mit Stroh gefüllte Matratze gleiten und deckte sie zu. Dann schlüpfte er zu ihr unter die Decke und verschloss ihr den Mund mit einem langen und leidenschaftlichen Kuss.

      Nie zuvor hatte er eine Frau so sehr begehrt. Nicht einmal Fiona hatte ein solch grenzenloses Verlangen in ihm entfacht. Mit bebenden Fingern begann er erneut, den Körper seiner jungen Gemahlin zu erforschen.

      Genevieve, die im Bad noch so mutig gewesen war, lag jetzt fast reglos da. War es ein Fehler gewesen, sie ins Bett zu tragen? „Hab keine Angst“, bat er.

      „Ich bemühe mich ja“, flüsterte sie, „aber ich kann nichts dagegen tun.“

      Er versuchte sich vorzustellen, was Hugh mit ihr getan hatte, damit er, Bevan, all jene Furcht einflößenden Dinge vermeiden konnte. Er hatte mit eigenen Augen gesehen, wie der Normanne sich vor ihr aufgebaut und sie mit seiner Kraft und Größe eingeschüchtert hatte.

      Gut, dachte er, dann muss ich dafür sorgen, dass sie sich auf keinen Fall unterlegen fühlt.

      Er drehte sich auf den Rücken und zog Genevieve auf sich.

      Im ersten Moment erstarrte sie. Doch dann wurde ihr klar, dass es, solange sie über ihm kniete, allein an ihr lag, was weiter geschah. Sie bewegte sich ein wenig – und Bevan stöhnte auf. Einfühlsam begann er ihr zu zeigen, was in dieser Stellung möglich war. Nach einer Weile fasste Genevieve Mut. Noch war sie zurückhaltend, aber ihre Hemmungen und Ängste schwanden. Bald wagte sie es, ihren Gemahl mit Händen und Lippen zu liebkosen.

      Es kostete ihn beinahe übermenschliche Kraft, sich nicht zu rühren. Er hatte das Gefühl, innerlich zu verbrennen, so heiß rann ihm das Blut durch die Adern. Vor Verlangen hätte er sterben mögen. Und dann, gerade als er meinte, es nicht länger ertragen zu können, ließ Genevieve sich auf ihn sinken und nahm ihn in sich auf.

      Bevan konnte nicht anders: Leicht hob er ihr seine Hüften entgegen. Als Genevieve kurz zusammenzuckte, wusste er, dass sie noch Jungfrau war. Einen Moment lang verharrten beide regungslos. „Meine Schöne“, flüsterte Bevan, „meine wunderbare Verführerin.“

      Das genügte, um Genevieves Starre zu durchbrechen. Sie schien den Schmerz überwunden zu haben. Langsam, dann rascher und rascher bewegte sie sich, bis sie einen erregenden Rhythmus gefunden hatte, der sie und Bevan alles andere vergessen ließ und sie gemeinsam zur Erfüllung trug.

      Später, als sie darauf warteten, dass ihr Herzschlag sich beruhigte, lagen sie aneinandergeschmiegt da. Sie schwiegen, aber ihre Blicke sprachen für sich. In Genevieves Augen hatte Bevan gesehen, wie sehr sie ihn liebte, wie sehr sie ihn brauchte. Und er gestand sich ein, dass auch er nicht mehr ohne sie sein wollte. Er sehnte sich nach ihrer Liebe. Er sehnte sich nach ihrer Nähe. Nie hatte sich etwas so wunderbar und richtig angefühlt wie ihr Körper in seinen Armen.

      Als der Morgen graute, schlug Genevieve die Augen auf. Sie lag eng an Bevans Rücken und fühlte sich glücklicher als seit Jahren, ja, vielleicht glücklicher als je zuvor in ihrem Leben. Lächelnd stützte sie sich auf den Ellbogen und küsste die Schulter ihres Gemahls. „Guten Morgen“, flüsterte sie ihm ins Ohr.

      Er erwiderte nichts, obwohl er ebenfalls wach war. Sie war verwirrt. In der Nacht hatte er sie noch zweimal geliebt, und sie war davon überzeugt, ihn nicht enttäuscht zu haben. Jetzt erschien er ihr kühl, ja beinahe abweisend. Was war geschehen?

      „Ist alles in Ordnung?“, fragte sie ängstlich.

      „Ja.“ Er setzte sich auf und begann sich anzukleiden. „Allerdings stehe ich im Allgemeinen früher auf. Meine Männer warten bestimmt schon auf mich. Ich sollte mich besser beeilen.“

      Genevieve schlang ihm die Arme um die Taille. „Hast du keinen Hunger?“

      Er wandte sich um und ließ den Blick über ihren nackten Oberkörper gleiten. Sie bemerkte, wie seine Augen aufleuchteten. Aber dann gab er ihr nur einen kleinen Kuss auf die Stirn und murmelte: „Nicht jetzt. Wir sehen uns später.“

      Genevieve wollte sich ihre Enttäuschung nicht anmerken lassen. Sie lächelte Bevan zu und zog dann ihr Unterkleid an. „Ich habe Mairi versprochen, ihr beim Färben der Wolle zu helfen“, sagte sie, bemüht, so zu tun, als sei sie bester Laune. Insgeheim fragte sie sich jedoch, warum die Vertrautheit, die in der Nacht zwischen ihr und Bevan geherrscht hatte, plötzlich verflogen war. Bedauerte er womöglich, dass er die Ehe nun tatsächlich vollzogen hatte? Nein, das konnte sie sich eigentlich nicht vorstellen. Er war zärtlich und rücksichtsvoll gewesen, aber sein Verlangen war ebenso gestillt worden wie ihres.

      Jetzt schien er das alles weit von sich geschoben zu haben. Ohne auch nur ein einziges Wort zu sagen, war er zur Tür hinaus.

      Genevieve kleidete sich fertig an und begann damit, die Kammer aufzuräumen. Als sie das Bett richtete, runzelte sie unwillkürlich die Stirn. Nachdem Bevan sie in die Liebe eingeführt hatte, konnte sie sich kaum noch vorstellen, dass sie noch vor Kurzem in Panik geraten war, wenn sie sich ausmalte, was als Ehefrau von ihr erwartet wurde. Bevan hatte ihr diese Angst genommen. Und dafür würde sie ihm immer dankbar sein.

      Als sie sich seine Liebkosungen in Erinnerung rief, musste sie lächeln. Auch wenn er sich jetzt kühl und abweisend gab, so war es doch offensichtlich, dass sie wunderbar harmonierten. Sicher würde sie nie Fionas Platz einnehmen können. Aber sie würde darum kämpfen, Bevans Liebe zu gewinnen.

      Ja, machte sie sich selbst Mut, unsere Ehe kann durchaus glücklich werden.

      Später traf sie sich mit Mairi in dem zur Burg gehörenden Gebäude, in dem Jahr für Jahr die Wolle gefärbt wurde. Es roch sehr eigen nach verschiedenen Pflanzen und Flüssigkeiten, die für die Arbeit benötigt wurden. Auch die feuchte Wolle selbst verbreitete einen nicht gerade angenehmen Geruch. Genevieve rümpfte die Nase. Im Allgemeinen scheute sie sich nicht, den Mägden und Pächterfrauen bei allen möglichen Aufgaben zur Hand zu gehen. Aber der Gestank in der Hütte machte ihr doch zu schaffen, und einen Moment lang überlegte sie, ob sie sich mit einer Entschuldigung verabschieden sollte.

      Dann bemerkte sie Siorcha. Überrascht begrüßte sie die alte Frau, die sich auf Laochre so liebevoll um den kleinen Declan gekümmert hatte. „Wie kommt es, dass Ihr auf Rionallís seid?“

      „Hier ist meine Heimat“, gab Siorcha zurück. „Ich habe hier gelebt, bis die Normannen in die Burg einzogen. Schweren Herzens bin ich damals fortgegangen, weil ich es einfach nicht ertragen konnte, für ein Ungeheuer wie Marstowe zu arbeiten. Als ich erfuhr, dass Bevan seinen Besitz zurückerhielt, bin ich zurückgekommen.“

      „Wie schön, dass Ihr wieder hier seid“, sagte Genevieve herzlich. „Ihr und Mairi müsst mir sagen, was ich tun soll. Was das Färben betrifft, habe ich keine Erfahrung.“

      Die beiden älteren Frauen lachten und gaben ihr ein paar Anweisungen. Später, als sie Seite an Seite mit Mairi arbeitete, sagte diese leise zu ihr: „Wie ich sehe, hat er Euch endlich in sein Bett geholt.“

      Genevieve errötete, gab aber lächelnd zurück: „Wie kommt Ihr darauf?“

      „Ihr habt diesen Gesichtsausdruck, den man nur bei Frauen sieht, die eine sehr schöne Nacht hinter sich haben. Die MacEgan-Brüder sind bekannt dafür, genau diesen Ausdruck auf die Gesichter ihrer Geliebten zaubern zu können.“

      „Oh!“

      Mairi warf Krappwurzeln in den Kessel mit kochendem Wasser und sagte erklärend: „Färberröte, die braucht man für rote Wolle. Wenn man die Menge ändert, kann man aber auch violette und sogar blaue Stoffe damit herstellen.“

      Etwas verwirrt über den Themenwechsel, nickte Genevieve. Gleich darauf rief Siorcha nach ihr, da sie ihr zeigen wollte, wie man verhindert, dass die Farbe aus den frisch gefärbten Stoffen beim Waschen auslief. Genevieve bemühte sich, sich alles Wichtige zu merken und alle Anweisungen korrekt auszuführen. Doch ihre Gedanken wanderten bereits zur kommenden Nacht. Seit Mairis Bemerkung über die MacEgans konnte sie einfach nicht anders: Sie musste sich immer wieder vorstellen, wie Bevan sie küssen und streicheln würde, bis sie vor Verlangen fast den Verstand verlor. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie sich ausmalte, wie glücklich er sie machen würde.

      Allerdings würde es noch lange nicht Abend werden. Ehe die Sonne unterging, galt es noch viel zu erledigen.

      Da sie sich inzwischen an den Geruch gewöhnt hatte, stimmte Genevieve sogleich zu, als Mairi ihr vorschlug, ihr auch noch zu zeigen, wie man Wolle so färbte, dass sie einen Orange- oder einen Braunton annahm. Die Burgherrin war nicht wenig erstaunt, als sich herausstellte, dass man Zwiebeln dazu verwendete. Bisher hatte sie geglaubt, diese Pflanze fände nur in der Küche Verwendung.

      Als sie von England nach Irland gekommen war, hatte sie staunend gesehen, dass die wohlhabenden Iren gern bunte Stoffe trugen. Sie schienen sich auch nicht zu scheuen, alle möglichen Farbtöne miteinander zu kombinieren. In England wäre niemand auf die Idee gekommen, sich so farbenfroh zu kleiden. Lady Helen hatte sogar einmal ihrer Tochter gegenüber bemerkt, dass die bunten Kleider der irischen Damen ein bisschen kindisch auf sie wirkten. Genevieve allerdings fand die irische Mode inzwischen beinahe schöner als die englische.

      Gegen Mittag verließen die drei Frauen das Gebäude, in dem sie unermüdlich gefärbt hatten. Nachdem Genevieve etwas gegessen hatte, begab sie sich zum Übungsplatz der Krieger. Es herrschte eine klirrende Kälte, doch Bevans Männer ließen sich dadurch nicht von ihrem Treiben abhalten. Einige traten mit den Schwertern gegeneinander an, während andere mit Pfeil und Bogen auf Zielscheiben aus Stroh schossen. Bevan selbst ging zwischen seinen Leuten umher, gab hier einen Ratschlag, lobte dort und wirkte im Großen und Ganzen recht zufrieden.

      Nicht so Ewan, der von einem windgeschützten Platz an der Mauer aus zuschaute. Man konnte seiner Miene entnehmen, wie unglücklich er war, nicht zu den Männern zu gehören, die so fleißig übten. Genevieve wusste, dass er sich in die Waffenkammer begeben würde, wenn er sich sicher sein konnte, dort unbeobachtet zu sein. Dann würde er Stunde um Stunde allein seine Schrittfolgen ausführen. Der Junge tat ihr leid. Er gab sich solche Mühe, aber aus irgendeinem Grund konnte er sich nicht mit seinen Altersgenossen messen.

      Genevieve wünschte sich nur, dass er eines Tages sein Ziel erreichen würde. Sein Fleiß und sein Durchhaltevermögen sollten ihrer Ansicht nach wirklich belohnt werden.

      Sie richtete den Blick wieder auf Bevan, der ihr heute verändert vorkam. Nach einer Weile wurde ihr klar, was anders war. Er bewegte sich mit größerer Energie als sonst, seine Schritte wirkten geradezu beschwingt, und wenn er ab und zu zum Schwert griff, um seinen Männern etwas zu zeigen, so kämpfte er nicht nur mit Kraft und Geschick, sondern mit Begeisterung.

      Irgendwann bemerkte er, dass sie ihn beobachtete. Er legte das Schwert aus der Hand, nickte seinen Leuten zu und richtete den Blick auf Genevieve. Er hatte sein Haar mit einer Kordel zusammengebunden und trug die lederne Rüstung, die er bei den Übungen bevorzugte. Wie stark und männlich er aussah! Wie attraktiv! Unwillkürlich stellte Genevieve sich vor, wie sie seine muskulösen Arme, seinen kräftigen Brustkorb, seine schmalen Hüften und seine Oberschenkel streicheln würde. Ihr war, als lächele er zu ihr herüber. Und in diesem Moment war ihr, als könne sie seine Lippen schmecken.

      Dann stand er plötzlich vor ihr. „Was gibt es?“, fragte er.

      Sie errötete, als ihr bewusst wurde, woran sie gedacht hatte. „Nichts Besonderes“, sagte sie rasch. „Ich hatte noch ein bisschen Zeit, ehe ich in der Küche nach dem Rechten sehen muss. Du weißt ja, dass ich den Männern gern beim Kämpfen zuschaue.“

      „Ich bin hier fertig“, stellte Bevan fest, „eigentlich könnte ich dich begleiten.“

      Da er neben ihr ging, wollte Genevieve nach seiner Hand greifen. Aber er entzog sich ihr und beschleunigte seine Schritte. Verwirrt und verletzt durch diese Zurückweisung senkte sie den Kopf.

      Als sie den Saal betraten, eilte eine Magd auf sie zu, die eine Schüssel voll mit warmem Wasser und ein Fläschchen mit Öl trug. Sie stellte alles vor Bevan ab, damit dieser sich die Füße waschen konnte. Er ließ sich auf einer Bank nieder und zog die Schuhe aus. Ehe er jedoch mit dem Waschen beginnen konnte, kniete Genevieve sich vor ihn hin und bat: „Lass mich das machen.“

      Sie spürte, wie ihr Gemahl sich versteifte, als sie ihn berührte. Was sie nicht ahnte, war, dass er, seit sie die Hand nach ihm ausgestreckt hatte, befürchtete, sich vor Verlangen nach ihr zum Narren zu machen. Wie peinlich, wenn alle Welt sehen würde, wie sein Körper auf die erregende Nähe dieser Frau reagierte. Aber schlimmer noch war Bevans Sorge, dass er sich erneut von seinen Gefühlen, statt von seiner Vernunft leiten lassen könnte. Er hatte Angst vor der Liebe und dem Schmerz, den sie so oft im Gefolge hatte. Es war dumm gewesen, Fiona zu lieben. Und diese Dummheit wollte er nicht wiederholen. In seiner zweiten Ehe war kein Platz für solche Empfindungen. Aber wie kam es dann, dass er sich gegen Genevieves Anziehungskraft nicht zur Wehr setzen konnte?

      Sie goss sich ein paar Tropfen Öl in die Handflächen und begann damit, seine Zehen zu massieren. Bevan zwang sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Doch so sehr er sich auch bemühte, er musste sich unentwegt vorstellen, wie es sein würde, wenn diese betörende Frau wieder nackt und hingebungsvoll in seinen Armen lag.

      Eine Ewigkeit schien zu vergehen, ehe Genevieve seine Füße abgetrocknet hatte und ihm die Schuhe wieder anzog. Dann richtete sie sich auf und schaute ihn forschend an. Ihre Augen verrieten, dass sie ihn genauso begehrte wie er sie. In diesem Moment vergaß er, was er sich vorgenommen hatte. Seine Beherrschung, die er so mühsam aufrechterhalten hatte, zerbrach. Er beugte sich vor und gab Genevieve einen leidenschaftlichen Kuss.

      Atemlos ließen sie schließlich voneinander ab.„Komm!“ Bevan nahm Genevieve bei der Hand und zog sie zur Treppe. Er konnte es kaum erwarten, ihre Haut auf seiner zu spüren. Er wollte neben ihr liegen, unter ihr, auf ihr. Er wollte sie küssen und streicheln und ihren Körper ganz und gar besitzen.

      Sie liefen die Stufen hinauf, rannten durch den Gang, rissen die Tür zu Bevans Schlafgemach auf und warfen sie gleich darauf hinter sich zu. Mit fliegenden Fingern entkleideten sie sich gegenseitig. Einander umschlungen haltend, ließen sie sich aufs Bett fallen, wo sie sich sofort küssten.

      Plötzlich richtete sich Genevieve auf und starrte mit schreckensweiten Augen auf den Kaminsims. Dort lag ein goldener Haarreif, auf dem blaue Edelsteine glitzerten.

      „Was ist das?“, fragte Bevan.

      Genevieve zitterte. Offenbar war sie nicht in der Lage, ein Wort von sich zu geben. Erst als ihr Gemahl sie schützend in die Arme schloss, sagte sie mit tonloser Stimme: „Hugh wollte mir dieses Schmuckstück schenken. Ich habe es nicht angenommen.“

      Wie immer, wenn Marstowes Name fiel, stieg Zorn in Bevan auf. Größer allerdings war seine Besorgnis um die Sicherheit seiner Gemahlin und all der Menschen, die auf und in der Umgebung von Rionallís lebten. „Wie kommt der Reif in mein Gemach?“

      „Ich weiß es nicht.“ Genevieve hatte sich inzwischen wieder so weit beruhigt, dass sie klar denken konnte. „Vor einiger Zeit hat Hugh mir ein Päckchen geschickt, das nichts als ein blaues Seidenband enthielt. Er hatte es mir zu Beginn unserer Bekanntschaft geschenkt. Ewan fand heraus, dass ein normannischer Krieger es einem Jungen im Dorf übergeben hatte mit dem Hinweis, er solle es in die Burg bringen.“ Sie schmiegte sich an Bevan. „Für mich war das ein Beweis dafür, dass er versuchen würde, mich zurückzugewinnen. Sein Besuch hier hat mich in meiner Annahme bestärkt. Zuerst hat er sich bemüht, sich charmant und großzügig zu geben. Als ich allerdings ihn und sein Geschenk zurückwies, hat er gedroht, dir etwas anzutun.“

      „Es wäre besser gewesen, wenn du gleich nach meiner Rückkehr mit mir über dieses Band gesprochen hättest.“ Es kränkte ihn, dass sie so wenig Vertrauen zu ihm hatte. Alles Wichtige über Marstowes Auftauchen hatte er vorrangig von Ewan erfahren. Und das Seidenband war, soweit er sich erinnern konnte, überhaupt nicht erwähnt worden. Glaubte Genevieve womöglich noch immer, er könne sie nicht gegen diesen Normannen beschützen?

      Dann fiel ihm ein, dass jeder, der den geheimen Gang kannte, unbemerkt Genevieves Kammer betreten konnte. „Du musst in eine andere Kemenate ziehen“, erklärte er. „Außerdem werde ich ein paar meiner Männer beauftragen, die Burg gründlich zu durchsuchen.“

      „Ewan könnte etwas wissen“, meinte Genevieve. „Er hat einige deiner Leute beauftragt, Hugh und die Normannen nach ihrem Besuch hier zu verfolgen.“

      „Ja, das hat er erwähnt. Allerdings möchte ich eigentlich nicht, dass mein Bruder in diese Angelegenheit verwickelt wird.“

      „Ich glaube, du unterschätzt ihn. Mir war Ewan eine große Hilfe. Er ist kein Kind mehr, und er würde so gern etwas Sinnvolles tun. Ich finde, du solltest ihm eine Chance geben.“

      „Wenn er sich in Gefahr begibt, muss er sich verteidigen können. Aber das kann er nicht. Er hat nicht das geringste Talent zum Kämpfen.“

      „Er übt geradezu verbissen. Bestimmt wird er sein Ziel eines Tages erreichen.“

      Bevan zuckte die Schultern. „Eines Tages? Das ist zu spät, wenn er jetzt angegriffen wird. Du willst doch auch nicht, dass er stirbt, weil er seinem Gegner unterlegen ist. Es wäre wirklich besser, wenn er sich für einen anderen Lebensweg entscheiden würde. Er ist nicht zum Krieger geboren.“

      „Ich glaube nicht, dass ihn irgendwer von seinen Plänen abbringen kann. Meiner Meinung nach wäre es am klügsten, ihn beim Üben zu unterstützen, damit er sich im Laufe der Zeit verbessern kann.“

      „Nein!“ Bevans Stimme klang hart. „Ich werde meinem Bruder nicht helfen, einen Weg einzuschlagen, der ihn mit Sicherheit ins Verderben führt. Solange er nicht als Krieger gilt und nicht in den Kampf zieht, kann er nicht auf dem Schlachtfeld umkommen.“

      Genevieve seufzte auf. So sehr ihr Gemahl und sein jüngster Bruder sich in den meisten Bereichen voneinander unterschieden, eines hatten sie gemeinsam: Sie waren beide schreckliche Dickköpfe.

      „Wir werden eine Reihe von Vorsichtsmaßnahmen ergreifen müssen, solange wir nicht wissen, was Marstowe zu tun beabsichtigt“, stellte Bevan fest. „Dazu gehört auch, dass du die Burg auf keinen Fall ohne Begleitung verlassen darfst. Wenn du die Pächter besuchen willst oder sonst etwas außerhalb der Festung zu erledigen hast, musst du eine Gruppe Bewaffneter zu deinem Schutz mitnehmen.“

      Sie nickte.

      Drei Monate vergingen. Und von Tag zu Tag fühlte Genevieve sich mehr wie eine Gefangene. Da Bevans Krieger viele Pflichten hatten, stand keineswegs immer ein Trupp Bewaffneter zur Verfügung, wenn Genevieve die Burg verlassen wollte. Das hatte zur Folge, dass sie den größten Teil ihrer Zeit innerhalb der Mauern verbringen musste. Doch selbst da wurde sie bewacht. Bevan hatte einen seiner Männer zu ihrem persönlichen Schutz abgestellt. Er war sehr besorgt um ihre Sicherheit, was sie einerseits durchaus zu schätzen wusste. Andererseits allerdings ging ihr dadurch jegliche Privatsphäre verloren.

      Hin und wieder, wenn sie glaubte, den Mangel an Bewegungsfreiheit nicht länger ertragen zu können, begann sie mit ihrem Gemahl eine Diskussion darüber, wie unsinnig seine Vorsichtsmaßnahmen seien.

      Sie war davon überzeugt, dass Hugh vorerst nichts unternehmen würde, um ihr Schaden zuzufügen. Zweifellos hatte er einsehen müssen, dass Rionallís so gut bewacht wurde, dass er keine Chance hatte, sie in seine Macht zu bringen. Verbündete würde er unter den Iren nicht finden. Der Knecht, den der Normanne bestochen hatte, damit er die goldene Kette in Bevans Kammer schmuggelte, hatte seine Tat gestanden und war bestraft worden. Er hatte als Entschuldigung angeführt, dass er doch nur ein Geschenk habe überbringen sollen. Doch Bevan hatte auf einer strengen Bestrafung bestanden, damit alle begriffen, dass er als Burgherr größten Wert darauf legte, über alle Vorgänge, die Rionallís betrafen, sofort unterrichtet zu werden.

      Seine Leute verstanden das und achteten ihn deshalb umso mehr. Genevieve allerdings wünschte sich oft, er würde sich nachgiebiger, wärmer zeigen. Ihr gegenüber verhielt er sich tagsüber so kühl, dass sie manchmal glaubte, die leidenschaftlichen Nächte in seinen Armen seien nur ein Traum. Sein ihr unverständliches Verhalten bedrückte sie. Auch war sie enttäuscht darüber, dass ihr sehnlichster Wunsch, ein Kind zu empfangen, bisher nicht in Erfüllung gegangen war.

      Noch hatte sie die Hoffnung nicht aufgegeben. Wenn es Frühling wird, dachte sie, wenn die Pflanzen sprießen und die Erde erneut Zeugnis von ihrer Fruchtbarkeit gibt, dann wird sich vielleicht auch mein Körper verändern, dann werde ich – sofern es Gottes Wille ist – endlich schwanger.

      Vorerst jedoch blieb das Wetter kalt und unfreundlich. Und abgesehen von den üblichen Hausarbeiten, gab es wenig zu tun. Genevieve hatte sich einen Webstuhl in der Nähe des offenen Kamins aufstellen lassen. Dort verbrachte sie einen großen Teil ihrer Zeit. Aus grünen, gelben und roten Fäden webte sie einen Teppich mit buntem Blumenmuster.

      In ihrer Nähe hatte sich der Krieger einen Platz gesucht, der von Bevan damit beauftragt war, Genevieve zu bewachen. Er langweilte sich, denn für ihn gab es, während die junge Frau sich ihrer Webarbeit widmete, nichts Sinnvolles zu tun.

      Plötzlich erhob Genevieve sich. Die Sonne war hinter den Wolken hervorgekommen und hatte alles in ein warmes Licht getaucht, das den Menschen eine Vorahnung vom Frühling vermittelte.

      „Es ist zu schön, um in der Burg zu bleiben. Ich werde meinen Überwurf holen und einen Spaziergang machen.“

      „Bevan hat mir aufgetragen, dafür zu sorgen, dass Ihr Rionallís nicht verlasst“, gab ihr Wächter zurück.

      „Das weiß ich. Aber was wollt Ihr tun, wenn ich zu dieser Tür hinausspaziere? Da es Eure Aufgabe ist, mich zu beschützen, werdet Ihr mir wohl folgen müssen.“ Damit machte sie sich auf den Weg in ihre Kemenate, um das warme Übergewand anzuziehen und sich zudem ein wollenes Tuch um die Schultern zu legen.

      Wenig später stand sie im Burghof und atmete tief die frische Luft ein. Während der Ire ihr auf Schritt und Tritt folgte, machte sie sich auf die Suche nach Bevan. Schließlich fand sie ihn an der äußeren Mauer, wo er Reparaturarbeiten überwachte und, wann immer nötig, auch selbst mit anfasste. Gemeinsam mit seinen Leuten bildete er eine Reihe, in der schwere Steine von Mann zu Mann weitergegeben wurden. So sollte die hölzerne Palisade noch sicherer gemacht werden.

      Als er Genevieve bemerkte, runzelte er die Stirn und fragte ungeduldig: „Was gibt es?“

      „Ich werde einen Ausritt unternehmen“, erklärte sie. „Ich halte es einfach nicht mehr länger aus, wie eine Gefangene behandelt zu werden.“

      „Du kannst aber nicht ausreiten. Wie du weißt, solltest du an dem Ort bleiben, wo ich für deine Sicherheit garantieren kann.“

      Im ersten Moment wollte sie aufbrausen. Doch dann zwang sie sich, ruhig zu sagen: „Ich sehne mich so danach, diese Mauern einmal hinter mir zu lassen. Warum begleitest du mich nicht? Dann kannst du dich selbst darum kümmern, dass mir nichts zustößt.“

      Er wollte ihre Bitte nicht erfüllen, aber Genevieve schaute ihn flehend an. „Wäre es nicht schön, wenn wir ein wenig Zeit miteinander verbringen könnten?“

      Bevan zögerte.

      „Nimm deine Waffen mit. Ich könnte ebenfalls einen Dolch einstecken. Inzwischen weiß ich dank deiner Anweisungen recht gut, wie man damit umgeht.“

      Noch immer war er nicht bereit, ihr nachzugeben.

      „Bitte“, drängte sie. „Seit Monaten ist in der Gegend kein einziger Normanne gesehen worden. Und du bist ein starker Krieger. Ich bin sicher, dass mir, wenn du mich begleitest, nichts geschehen wird.“

      „Also gut.“

      Gemeinsam begaben sie sich zu den Ställen, wo zwei Burschen ihnen eiligst eine braune Stute und einen kräftigen schwarzen Hengst sattelten. Als Bevan Genevieve auf den Rücken der Stute half, flüsterte sie ihm zu: „Ich werde die Zeit mit dir genießen.“

      Er runzelte die Stirn und kontrollierte seine Waffen, ehe er auf sein Pferd stieg. Zusätzlich zu seinem Schwert führte er einen Dolch sowie Pfeil und Bogen mit sich. Außerdem hatte er, wie Genevieve erst jetzt bemerkte, einigen seiner Soldaten befohlen, ihm zu folgen. Immerhin schien er sie aufgefordert zu haben, sich in einigem Abstand von seiner Gemahlin und ihm zu halten, so dass ihnen ein wenig Privatsphäre blieb.

      Sie verließen die Festung und ritten in gemächlichem Tempo den Hügel hinunter. Sonnenstrahlen ließen die noch nicht getauten Schneeflecken aufblitzen. Hier und da, an besonders geschützten Stellen, kamen bereits die ersten Frühlingsblumen zum Vorschein. Genevieve schaute sich um und strahlte. Wie gut tat es doch, nicht mehr nur bis zur nächsten Mauer schauen zu können. Wie schön die Landschaft war, jetzt, da der Winter zu Ende ging.

      Die Stute tänzelte. Und mit einem kleinen Freudenschrei ließ Genevieve sie losgaloppieren. Endlich frei!

      Kurz darauf hatte Bevan sie eingeholt und nach den Zügeln ihres Pferdes gegriffen. „Ich möchte, dass du an meiner Seite bleibst.“

      „Aber du siehst doch, dass es nichts zu befürchten gibt“, protestierte sie.

      „Ich möchte nah genug sein, um dich zu beschützen.“ Er warf ihr einen so strengen Blick zu, dass sie begriff, wie sinnlos jede Diskussion sein würde.

      „Gut.“ Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln. „Du bist ein sehr verantwortungsbewusster Ehemann.“

      Sie näherten sich einem Wäldchen, und Bevan bedeutete seinen Leuten, dass sie nachschauen sollten, ob sich irgendwer zwischen den Bäumen verbarg. Innerhalb weniger Minuten waren die Soldaten zurück und riefen den Wartenden zu, dass alles in Ordnung sei.

      Bevan half Genevieve vom Pferd und fasste sie bei der Hand. Dann führte er sie zwischen den Bäumen hindurch zu einer Lichtung.

      „Oh!“ Sie blieb erstaunt stehen. Vor ihr, auf einer nur noch teilweise mit Schnee bedeckten Fläche, standen mehrere mannshohe Steine. Sie waren im Kreis angeordnet. Ein keltisches Heiligtum.

      „Ich wusste, dass du noch nicht hier gewesen bist“, sagte Bevan. „Ich wollte es dir zeigen.“ Er lehnte sich mit dem Rücken gegen einen der Monolithe und umfasste mit beiden Händen die Taille seiner Frau: „Viele Menschen schreiben diesem Ort noch heute magische Kräfte zu.“

      „Hm …“ Genevieve ließ sich gegen ihren Gemahl sinken und genoss die Wärme, die von seinem Körper ausging. „Magische Kräfte?“

      „Ja. Es heißt, dass eine Frau, die hierher kommt, weil sie sich Kinder wünscht, schon bald guter Hoffnung sein wird.“

      „Ein Fruchtbarkeitszauber …“ Sie legte den Kopf in den Nacken und bot Bevan die Lippen zum Kuss.

      Sein Mund war warm, weich und zärtlich. Genevieve seufzte leicht auf, und ein ungewohntes Kribbeln breitete sich in ihrem Magen aus. Ein Kind, wie wundervoll wäre das. „Ich möchte dir so gern einen Sohn schenken“, flüsterte sie.

      Ein Schatten huschte über sein Gesicht.

      „Erzählst du mir ein wenig über deine Tochter?“

      Er zögerte. Doch dann sprach er so schnell, als habe er lange darauf gewartet, endlich darüber reden zu können. „Brianna wurde am Fest der heiligen Catherine geboren. Fiona hatte sich einen Sohn gewünscht. Doch als ich die Kleine zum ersten Mal in den Armen hielt, hätte ich nicht glücklicher sein können. Sie war so schön. Und lieb. Und fröhlich. Ich sehe sie noch vor mir, wie sie – kaum dass sie laufen gelernt hatte – lachend auf mich zu rannte und mich in die Arme schloss. Wenn sie dieses Fieber nicht bekommen hätte, wäre sie …“ Er schluckte. „Noch heute mache ich mir Vorwürfe, dass ich nicht da war, als es ihr nicht gut ging und sie starb. Fiona erkrankte ebenfalls, und sie gestattete niemandem außer Siorcha, sich um das Kind zu kümmern. Ich wünschte, ich wäre bei ihm gewesen, um zu helfen.“

      „Siorcha ist eine erfahrene und verantwortungsbewusste Frau. Mehr als sie getan hat, hättest du auch nicht tun können. Es ist nicht deine Schuld, dass das Fieber stärker war als das Kind.“

      Diesmal schüttelte Bevan nur den Kopf.

      Genevieve legte ihm die Hand auf die Wange, folgte mit den Fingerspitzen dem Verlauf der Narbe.

      Das genügte, um die Leidenschaft ihres Gemahls aufflammen zu lassen. „Ein Baby“, flüsterte er Genevieve ins Ohr. Dann begann er, sie zu küssen und zu streicheln. Gleich darauf hob er ihre Röcke hoch. Sie presste sich, alles um sich herum vergessend, an ihn. Es war kalt. Aber als sie vereint waren, spürte keiner der beiden die Kälte.

      Ein paar Wochen später war Genevieve klar, dass sie noch immer kein Kind erwartete.

      Manchmal, wenn sie befriedigt neben Bevan lag und im Dämmerlicht seinen starken männlichen Körper betrachtete, musste sie die Tränen zurückdrängen. Nachts schenkte er ihr so viel Glück. Aber ihr größter Wunsch war bisher nicht in Erfüllung gegangen. Gewiss war es ihr Fehler. War ihre Unfruchtbarkeit eine Strafe Gottes? Was konnte sie tun, um endlich Mutter zu werden?

      Mit der Zeit fiel es ihr immer schwerer, mit den Kindern anderer Frauen ungezwungen umzugehen. Neid regte sich in ihr, obwohl sie sich selbst für dieses Gefühl verachtete. Und manchmal ergriff eine tiefe Melancholie Besitz von ihr.

      Diese Stimmungsschwankungen blieben auch Bevan nicht verborgen. Er kannte Genevieve inzwischen gut genug, um zu wissen, worunter sie so litt. Daher beschloss er, ihr etwas Abwechselung zu verschaffen. „Morgen“, kündigte er eines Abends an, „habe ich eine Überraschung für dich.“

      Am nächsten Vormittag nahm er sie mit auf einen der Wachtürme. So sah sie schon von Weitem, dass sich Besucher näherten. Aber erst, als diese das äußere Tor fast erreicht hatten, erkannte sie, um wen es sich handelte.

      „Es ist Declan!“, rief sie aus und drückte Bevan spontan einen Kuss auf die Wange. „Wie lieb von dir, ihn herzuholen.“ Damit wandte sie sich ab und lief die Treppe hinunter, um den kleinen Jungen und seine Begleiterin – es war niemand anderes als Síle – zu begrüßen.

      Hand in Hand mit Declan begab Genevieve sich zum großen Saal. Síle ging neben ihnen und berichtete, was sich während der Wintermonate alles zugetragen hatte. Ehe sie ins Haus traten, schaute Genevieve sich noch einmal nach Bevan um. Und als sie ihn entdeckte, schenkte sie ihm ein strahlendes Lächeln.

      Es war dieses Lächeln, das ihm den ganzen Tag nicht aus dem Sinn ging. Tatsächlich fiel es ihm schwer, sich auf seine Pflichten zu konzentrieren. Er überwachte die Arbeiten an der äußeren Mauer, sprach mit einigen Pächtern über die Arbeiten, die auf den Feldern zu erledigen waren, schlichtete einen Streit zwischen zweien seiner Krieger. Doch immer wieder wanderten seine Gedanken zu Genevieve.

      „Weißt du, was ich glaube?“,fragte Ewan seinen Bruder, nachdem er ihm zweimal die gleiche Frage gestellt und doch keine Antwort erhalten hatte. „Ich glaube, du bist verliebt.“

      „Unsinn.“ Bevan schüttelte den Kopf und wechselte das Thema. „Was hältst du davon, wenn ich dir eine Stunde Unterricht im Schwertkampf gebe?“

      „Gern!“ Ewan strahlte.

      Er strahlte noch mehr, als Bevan ihm nach einer Stunde auf dem Übungsplatz anerkennend auf die Schulter klopfte und sagte: „Du warst fleißig. Ich bin überrascht, welche Fortschritte du gemacht hast. Ich werde Genevieve fragen, ob sie dir zur Belohnung ein paar Apfelküchlein bäckt.“

      „Sie macht die besten Kuchen“, stellte Ewan fest. „Überhaupt ist sie eine wunderbare Frau. Ich kann sie viel besser leiden als Fiona.“

      Schlagartig war Bevans gute Laune dahin. „Sprich nie wieder so über Fiona“, fuhr er seinen Bruder an, drehte ihm den Rücken zu und eilte mit großen Schritten davon.

14. KAPITEL

      Genevieve hielt Declan auf dem Schoß, während sie sich mit Síle unterhielt. Der Knabe war damit beschäftigt, mit großem Appetit Apfelküchlein zu verspeisen. Auch Síle war hungrig. Die Burgherrin allerdings verspürte eine leichte Übelkeit. Und sie war ungewöhnlich müde, obwohl sie die Nacht gut geschlafen hatte. Sie würde doch nicht etwa krank werden?

      Entschlossen straffte sie die Schultern, wandte den Blick von dem süßen Gebäck ab und sagte: „Ich bin sicher, Ihr sorgt sehr gut für den Jungen. Doch leicht ist es vermutlich nicht.“

      „Seine Eltern fehlen ihm natürlich. Aber abgesehen davon fühlt er sich wohl bei uns.“ Síle seufzte kurz auf. „Es war falsch, was sein Vater getan hat. Trotzdem wünschte ich …“ Sie brach mitten im Satz ab.

      „Ich bedaure sehr, was geschehen ist“, meinte Genevieve. „Wenn der Kleine wenigstens nicht auch noch die Mutter verloren hätte.“

      „Kiaras Tod ist bisher nicht gerächt worden“, brach es aus Síle hervor.

      „Es ist eine schwierige Angelegenheit.“ Genevieve runzelte die Stirn. Sie dachte an Hugh, von dem niemand mehr etwas gehört oder gesehen hatte, seit sie ihn aus Rionallís hinausgeworfen hatte. „Aber ich bin sicher, dass Bevan sich darum kümmern wird.“

      „Ja …“ Síle schaute sich im Saal um, und als sie sich davon überzeugt hatte, dass niemand ihnen zuhörte, meinte sie: „Ich bin froh, mich mit Euch allein unterhalten zu können. Es gibt da nämlich etwas, das mir Sorgen bereitet. Also, wie Ihr wahrscheinlich wisst, lebe ich mit meinem Mann ein Stück nördlich von hier.“

      Eine neue Woge der Übelkeit überrollte Genevieve. Aber sie atmete ein paarmal tief durch und sagte: „Ja. Ich danke Euch, dass Ihr die weite Reise auf Euch genommen habt, um mich mit Declan zu besuchen.“

      Ein Lächeln war die Antwort. Doch gleich wurde Síle wieder ernst. „Ich weiß nicht recht, wie ich beginnen soll. Ich weiß nicht einmal, ob mein Verdacht berechtigt ist. Aber ich denke, Ihr solltet es erfahren.“

      „Was denn?“

      „Erinnert Ihr Euch, dass ich Euch erzählt habe, wie ich im letzten Sommer Fiona MacEgan von Weitem gesehen habe?“

      „Wir haben beide angenommen, dass Ihr eine andere Frau mit ihr verwechselt habt.“

      „Nein.“

      Genevieve hob verwirrt die Brauen. Ihr Magen schien sich zu drehen, aber ihre Stimme klang ruhig, als sie ihren Gast bat, mit ihrer Erzählung fortzufahren.

      „Ich habe mit anderen darüber gesprochen und festgestellt, dass ich nicht die Einzige war, die Fiona gesehen hat. Sie ist nicht, wie Bevan glaubt, in jenem Kampf gegen die Normannen gestorben. Sie lebt. Und das bedeutet, dass Eure Ehe ungültig ist.“

      Einen Moment lang hatte Genevieve das Gefühl, ihr ganzes Leben würde in sich zusammenbrechen. Dann aber machte sie sich klar, dass Síle sich irren musste. Hatte Bevan ihr nicht gesagt, dass er selbst seine Gemahlin begraben hatte? Aber sie wollte Síle nicht der Lüge bezichtigen. Also sagte sie nur: „Ich war schon an Fionas Grab.“

      Declans Tante betrachtete sie voller Mitgefühl. „Dort ist der Leichnam einer Frau beerdigt worden, ja. Der Leichnam einer bis zur Unkenntlichkeit verbrannten Frau. Nur weil man eines von Fionas Schmuckstücken bei ihr fand, nahm man an, dass es sich um Bevans Gemahlin handelte.“

      Es fiel Genevieve schwer, zu sprechen. Ihr war, als würde ihr die Luft abgeschnürt. Und die Übelkeit war schlimmer als je zuvor. „Was glaubt Ihr also, was wirklich geschehen ist?“

      „Nach allem, was ich gehört habe, stelle ich mir die Sache so vor: Fiona hat Rionallís freiwillig verlassen, nachdem sie sich in einen der Normannen, Raymond Graham, Baron of Somerton, verliebt hatte. Mit ihm ist sie nach England gegangen.“

      „Ihr habt doch gesagt, dass Ihr sie nordöstlich von hier in Irland gesehen habt.“

      „Sie soll dort jemanden besucht haben.“

      „Ihr denkt aber, dass sie in England mit einem Adligen zusammenlebt? Mit dem Baron of Somerton?“ Sie kannte den Namen. Der Landsitz der Familie befand sich in der Nähe der Grenze zu Wales.

      „Es tut mir wirklich leid, die Überbringerin solch beunruhigender Nachrichten zu sein. Doch ich möchte Euch dringend raten, herauszufinden, ob Eure Ehe rechtmäßig ist oder nicht.“

      „Ja.“ Genevieve erhob sich. Ihr war jetzt so schlecht, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnte. Sie würde sich hinlegen müssen. Und sie brauchte auch Zeit, um über alles, was sie eben erfahren hatte, nachzudenken. „Entschuldigt mich, Síle. Ich habe einiges zu erledigen. Wir sehen uns später.“

      „Kann ich Euch behilflich sein?“ Síle war nicht entgangen, wie blass Genevieve war.

      „Nein, danke.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. Dann schritt sie zur Treppe.

      Wenig später schloss sie die Tür ihrer Kemenate hinter sich und ließ sich kraftlos aufs Bett fallen. Was sollte sie nur tun, wenn Síle recht hatte?

      Erst bei Sonnenuntergang fiel Bevan auf, dass er Genevieve seit dem Morgen nicht mehr gesehen hatte. Er begab sich nach oben, in ihre Kammer, und fand sie mit geschlossenen Augen auf dem Bett liegend vor. Ihr Gesicht war krankhaft blass, ihr Atem ging schwer. Und als er ihr eine Hand auf die Wange legte, stellte er erschrocken fest, dass ihre Haut glühend heiß war.

      „Genevieve?“ Er schloss sie in die Arme, richtete sie halb auf und versuchte, sie zu wecken.

      Langsam schlug sie die Augen auf. Einen Moment lang schien sie nicht zu wissen, wo sie war. Doch dann brachte sie ein schwaches Lächeln zustande. „Bevan! Ich muss eingeschlafen sein.“

      „Du bist krank. Ich werde nach Siorcha schicken.“

      „Nein“, protestierte sie mit schwacher Stimme. „Nicht jetzt. Ich muss dir erst etwas erzählen.“

      „Pst!“ Sanft legte er ihr den Finger auf die Lippen. „Sprich jetzt nicht. Ruh dich aus, gewinne deine Kraft zurück. Dann unterhalten wir uns. Es gibt nichts, das so wichtig wäre, dass es nicht warten könnte.“

      Sie legte den Kopf an seine Brust. „Ich danke dir dafür, dass du Declan und seine Tante nach Rionallís eingeladen hast.“

      „Ich wusste, dass du den Kleinen gern sehen würdest. Doch nun werde ich Siorcha holen lassen.“

      Diesmal widersprach Genevieve nicht, denn ihr war klar geworden, dass die Gegenwart der Heilerin zumindest Bevan beruhigen würde.

      Es dauerte nicht lange, bis es klopfte und Siorcha eintrat. Bevan blieb in der Kammer, während sie Genevieve untersuchte. Anschließend gab die alte Frau der Kranken etwas von einem weißen Pulver, das sie in Wein aufgelöst hatte. „Es wird Euch helfen, tief und fest zu schlafen“, erklärte sie.

      Tatsächlich wurden Genevieve sogleich die Lider schwer. Während sie wie von weit her hörte, wie Bevan und Siorcha leise ein paar Worte wechselten, fiel ihr ein, dass die Heilerin bei Brianna gewesen war, als das Mädchen starb. Auch als Fionas Leiche gefunden wurde, war sie in der Nähe gewesen. Vielleicht würde Siorcha die Antworten auf die Fragen kennen, die Síles Bericht aufgeworfen hatte.

      Genevieve zwang sich nun, die Augen noch einmal zu öffnen. „Siorcha?“

      Die alte Frau wandte sich um und trat ans Bett der Kranken.

      „Kann ich Euch kurz allein sprechen? Es geht um eine Angelegenheit unter Frauen.“

      Bevan warf ihr von seinem Platz aus ein ermutigendes Lächeln zu. „Ich lasse mir etwas zu essen geben und komme dann zurück. Wenn du mich vorher brauchen solltest, lass es mich wissen.“

      Sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, legte Genevieve ihre heiße Hand auf die kühlen Finger der Heilerin. Jetzt, da sie allein waren, wusste sie nicht recht, wie sie beginnen sollte.

      Siorcha kam ihr zuvor. „Es dauert eine Weile, ehe eine Frau sicher sein kann, dass sie ein Kind erwartet. Glücklicherweise ist es im Allgemeinen nicht gefährlich, wenn die werdende Mutter sich zu Beginn der Schwangerschaft krank fühlt. Fieber ist ziemlich selten, aber viele Frauen leiden unter Übelkeit.“

      „Ich glaube nicht, dass ich schwanger bin“, meinte Genevieve errötend.

      „Ah … was ist es dann, das Ihr mit mir bereden möchtet?“

      „Ich möchte mit Euch über Fiona sprechen. Ich denke, Ihr könnt mir sagen, ob sie einen Mann namens Raymond Graham, Baron of Somerton, gekannt hat.“

      Einen Moment lang spiegelte das Gesicht der Heilerin Entsetzen wider. Dann hatte die alte Frau sich wieder unter Kontrolle. Sie schüttelte den Kopf.

      „Bitte, belügt mich nicht. Mir ist zu Ohren gekommen, dass Fiona nicht während dieser Schlacht umgekommen ist. Wenn Ihr etwas wisst, dann verschweigt es mir nicht.“

      Siorcha seufzte tief auf. Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar und schien schließlich einen Entschluss gefasst zu haben. „Ich werde Euch alles erzählen. Was ich getan habe, war falsch, und ich werde zweifellos dafür büßen müssen. Doch ich habe aus Rücksicht auf Bevan geschwiegen. Ich wollte, dass er endlich Frieden findet.“

      „Dann lebt Fiona also wirklich noch?“ Genevieve war jetzt wieder hellwach. Ihr Mund fühlte sich trocken an und ihr Herz schlug aufgeregt.

      Die alte Frau nickte.

      „Ihr müsst es Bevan mitteilen. Er hat ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren.“

      „Er wird mich bestrafen. Ich wage es nicht, ihm alles zu erzählen.“

      „Wenn Ihr ihn weiter belügt, wird er nur umso härter mit Euch ins Gericht gehen, sobald er herausfindet, was wirklich mit Fiona geschehen ist.“ Genevieve war jetzt so zornig, dass sie das Fieber kaum noch spürte. „Ich selbst werde …“ Sie wollte aufstehen, doch Siorcha drückte sie zurück in die Kissen.

      „Ich werde mit Bevan sprechen.“ Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie rang die Hände. „Ich habe doch nichts Böses beabsichtigt. Ich habe Fiona geliebt wie meine eigene Tochter.“

      In diesem Moment wurde die Tür geöffnet, und Bevan, der einen Becher mit Met und ein großes Stück Brot sowie eine Scheibe kalten Bratens in den Händen hielt, betrat die Kammer. Er ließ den Blick zwischen den Frauen hin und her wandern und fragte dann: „Was ist los?“

      Genevieve atmete tief durch. „Siorcha muss dir etwas gestehen. Es geht um Fiona.“

      „Haben wir nicht beschlossen, die Vergangenheit ruhen zu lassen?“

      „Das ist in diesem Fall leider nicht möglich.“ Jetzt begann Genevieve zu weinen.

      Bevan stellte alles, was er mitgebracht hatte, auf dem Tisch ab und eilte zu ihr. Sanft wischte er ihr die Tränen von den Wangen. Dass er sie trösten wollte, machte es ihr nur noch schwerer, ihm die Wahrheit mitzuteilen. „Siorcha?“, meinte sie bittend.

      Die alte Frau trat mit gesenktem Kopf vor. „Ich werde Euch alles über die Geschehnisse an Fionas … Todestag berichten.“

      „Ja?“ Sein Herz schlug heftig, aber er bemühte sich, gelassen zu erscheinen, obwohl eine böse Vorahnung von ihm Besitz ergriffen hatte. Er musste sich eingestehen, dass er Angst hatte.

      „Ich habe Fiona schon gekannt, als sie noch ein kleines Kind war. In der Pflegefamilie, in der sie eine Zeit lang lebte, war ich als Kinderfrau beschäftigt. Ich zog sie zusammen mit meiner eigenen Tochter auf und habe sie genauso geliebt wie mein eigenes Kind. Das änderte sich auch später nicht, obwohl wir uns nicht mehr so oft sahen. Dann hat sie Euch geheiratet und wir waren wieder öfter zusammen. Dadurch bemerkte ich, dass sie unglücklich war. Sie liebte Brianna, und es gefiel ihr, Herrin von Rionallís zu sein, doch das war nicht genug, um ihrem Leben einen Sinn zu geben. Sie war ruhelos. Wenn Ihr fort wart, wanderte sie oft Stunde um Stunde und Tag für Tag über die Wiesen und durch die Wälder.“

      Bevan nickte. Er hatte Gerüchte über Fionas häufige Abwesenheit von Rionallís gehört. Und er hatte gefühlt, dass sie nicht glücklich an seiner Seite war. Dennoch hatte er versucht, dieses Wissen einfach zu ignorieren.

      „Auf einer ihrer Wanderungen lernte sie einen Mann kennen. Von da an traf sie sich mit ihm, wann immer es ihr möglich war. Eines Tages gestand sie mir, dass sie ihn liebte.“

      Ein heftiger Schmerz durchzuckte Bevan. Er musste ein Stöhnen unterdrücken. Hatte er Fiona nicht alles gegeben? Hatte er ihr nicht jeden Wunsch von den Augen abgelesen? Trotzdem hatte sie ihn betrogen. Die Erkenntnis tat weh. Aber sie machte ihn auch zornig.

      „Der Mann war ein Normanne. Später erfuhr ich, dass er Raymond Graham hieß.“

      „Der Baron of Somerton?“, stieß Bevan hervor. Er war jetzt so wütend, dass er nicht mehr klar denken konnte. Am liebsten wäre er aufgesprungen und hätte alles um sich herum kurz und klein geschlagen. Aber irgendwer – es musste wohl Genevieve sein – hielt seine Hand fest.

      „Lange nachdem sie Somerton zum ersten Mal getroffen hatte, berichtete mir Fiona, wie alles sich abgespielt hatte“, fuhr Siorcha fort. „Er und seine Soldaten hatten ihr Lager am Fluss aufgeschlagen. Der Baron hatte wohl etwas Ruhe gesucht und war dabei im Wald auf Fiona gestoßen. Sie waren vom ersten Moment an fasziniert voneinander.“

      Genevieve hielt noch immer Bevans Finger umklammert. Sie betrachtete seine gequälte Miene voller Mitleid. Er hatte Fiona angebetet, und sie hatte ihn hintergangen. Es musste ein schreckliches Gefühl sein …

      „In dem Jahr, als Strongbow mit seiner Armee hier in der Gegend wütete, bat Somerton Fiona, die Gelegenheit zu nutzen, um mit ihm durchzubrennen. Am liebsten hätte er Euch getötet. Aber davon wollte Fiona nichts hören. Ich bin sicher, sie hat Euch geliebt, wenn auch nicht auf die gleiche leidenschaftliche Art wie Somerton. Sie wollte ihr Leben an seiner Seite verbringen, auch wenn es eine Sünde war. Aber sie wollte nicht, dass man Euch ein Leid zufügte.“

      Bevan hatte sich inzwischen so weit beruhigt, dass er wieder denken und auch sprechen konnte. „Ich habe gehört, wie sie um Hilfe geschrien hat“, wandte er ein. „Sie ist nicht freiwillig gegangen. Sie ist von den Normannen verfolgt, in die Enge getrieben und in der Kate, in die sie sich geflüchtet hatte, verbrannt worden. Ich selbst habe sie begraben.“

      „Ihr habt nicht Fiona, sondern ihre Zofe Nuala beerdigt. Sie hatte zuvor die Kleider mit ihrer Herrin getauscht und auch deren Schmuck angelegt. Während Fiona sich schon in Sicherheit befand, sollten die Soldaten Nuala jagen, fangen und fortschleppen. Alle Welt sollte glauben, dass Fiona geraubt worden war. Dass die arme Nuala sterben würde, gehörte nicht zum Plan.“

      „Seht mich an!“ Bevans Stimme klang rau.

      Siorcha hob den Kopf. Ihr Gesicht spiegelte wider, welche Gewissensnöte sie ausstand. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass sie wusste, welch schwere Schuld sie auf sich geladen hatte. „Vergebt mir“, bat sie. „Bitte, vergebt mir.“

      Stille senkte sich über den Raum. Dann, nach einer Weile, sagte Bevan: „Fiona hätte mich um die Scheidung bitten können. Sie hätte mich nicht so hintergehen müssen.“

      „Ihr hättet doch niemals in eine Scheidung eingewilligt“, gab Siorcha zurück. „Das weiß ich, das wusste Fiona, und das wisst Ihr auch selbst.“

      Alles Blut wich aus Bevans Gesicht. „Ja“, murmelte er, „Ihr habt recht.“ Er hätte Fiona nicht freigegeben. Deshalb war sie vor ihm geflohen – so wie Genevieve vor Hugh geflohen war.

      „Bevan?“ Das war Genevieves Stimme.

      Er wandte sich ihr kurz zu, aber er sah sie nicht wirklich. Denn in diesem Moment wurde ihm klar, dass Fiona sehr wahrscheinlich noch lebte. Und das bedeutete, dass er noch immer ihr Gemahl war.

      Genevieve fühlte sich fiebrig und ihr war weiterhin übel. Hinzu aber war gekommen, dass sie jetzt, da Siorchas Bericht die Wahrheit über Fiona ans Licht gebracht hatte, der Verzweiflung nahe war.

      Ihre Ehe mit Bevan war ungültig.

      „Was wirst du tun?“, hatte sie ihn mit schwacher Stimme gefragt.

      „Ich weiß es nicht. Ich muss darüber nachdenken.“

      Doch tatsächlich hatte er seine Entscheidung längst getroffen, das sah sie an seinen Augen. Er würde sich auf die Suche nach Fiona machen, würde alles in seiner Macht Stehende tun, um eine Versöhnung herbeizuführen, und sie, Genevieve, aus seinem Leben verstoßen.

      Das ist nicht fair, dachte sie, das ist wirklich nicht fair. Habe ich denn gar kein Recht auf Glück?

      Mit ihrem Schicksal hadernd, war sie in einen unruhigen Schlaf gesunken.

      Als sie erwachte, war sie allein. Irgendjemand, vermutlich Siorcha, hatte ihr einen Kräutertrank auf den Tisch beim Kamin gestellt. Sie erhob sich, stellte fest, dass sie sich besser fühlte, roch an dem Absud, trank ihn und beschloss, sich anzukleiden.

      Wenig später trat sie in den Burghof hinaus.

      Am Tor traf sie auf Ewan. Er sah bedrückt aus. „Genevieve, wie geht es Euch? Ich habe gehört, was geschehen ist. Kann ich Euch irgendwie helfen?“

      „Ja.“ Ernst schaut sie ihn an. „Ich brauche jetzt etwas Zeit ganz für mich allein. Ich möchte in Ruhe trauern. Bitte, sorg dafür, dass man mir ein Pferd zur Verfügung stellt und dass die Wachen mich passieren lassen.“

      Der Junge zögerte. Doch dann nickte er. „Ich hoffe, Ihr seid warm genug angezogen? Es ist ungewöhnlich kalt für die Jahreszeit.“

      Gerührt über seine Besorgnis lächelte Genevieve ihn warm an. „Danke, Ewan.“

      Wenig später verließ sie die Festung. Sie ritt zu dem Hain mit dem Steinkreis, den Bevan ihr gezeigt hatte. Dort stieg sie ab und schritt langsam von Monolith zu Monolith. Als sie den größten erreicht hatte, lehnte sie die Stirn gegen den kühlen Stein. Es war ein seltsam tröstliches Gefühl. Trotzdem kamen ihr die Tränen.

      Sie wusste nicht, wie lange sie geweint hatte. Doch als sie sich schließlich auf den Heimweg machte, war sie ruhig und gefasst.

      Genevieve betrat die Kemenate, in die sie nach dem Auftauchen des goldenen Haarreifs umgezogen war. Überrascht blieb sie stehen. Die Truhe, die Fionas Sachen enthielt, stand offen, und vor ihr kniete Bevan. Er hielt das Stück Leinenstoff in der Hand, das erst Fiona und dann Brianna gehörte.

      Eine Zeit lang betrachtete Genevieve ihn schweigend. Schließlich fragte sie leise: „Bist du sicher, dass Siorcha die Wahrheit gesagt hat?“

      „Ja.“

      Ein neuerliches Schweigen folgte. Und wieder war es Genevieve, die als Erste das Wort ergriff. „Ich verstehe nicht, warum sie vor dir geflohen ist.“

      „Aus den gleichen Gründen, die dich veranlasst haben, vor Marstowe zu fliehen. Sie wusste, dass ich sie freiwillig nicht gehen lassen würde.“

      „Aber du bist nicht wie Hugh. Wie kannst du dich überhaupt mit ihm vergleichen?“

      Er zuckte die Schultern. „Ich habe Fiona als mein Eigentum betrachtet. Wenn ich von Somerton gewusst hätte, hätte ich ihn vermutlich getötet.“

      Genevieve streckte die Hand nach ihm aus, doch er entzog sich ihr. „Was soll aus uns werden?“, murmelte sie.

      Er richtete sich auf, sein Blick war dabei abweisend. „Da unsere Ehe ungültig ist, ist es wohl am besten, du kehrst zu deinen Eltern zurück.“

      Ihr Herz schien in tausend Stücke zu zerspringen. Aber ihre Stimme klang ruhig, als sie erklärte: „Du könntest eine Scheidung erwirken und mich rechtmäßig heiraten.“

      „Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich werde Fiona finden und sie zurückholen.“

      „Sie wird bei Somerton bleiben wollen.“

      „Vielleicht. Aber in zwei Jahren kann sich viel ändern.“

      „Liebst du sie denn immer noch?“

      „Ich weiß es nicht.“

      „Und Rionallís? Was soll aus Rionallís werden, wenn wir nicht mehr Mann und Frau sind?“

      Bevan seufzte tief auf. „Ich muss abwarten, wie der Hochkönig über diese Angelegenheit entscheidet. Glaubst du, dein Vater würde mir den Besitz verkaufen? Bis alles geklärt ist, werde ich auf Laochre leben.“

      Mit weichen Knien ließ Genevieve sich auf einen Stuhl sinken. „Ich liebe dich noch immer“, flüsterte sie. „Ich begreife es nicht, aber es ist so. Trotz allem liebe ich dich.“

      Ihre Worte schmerzten ihn. Sie war ihm eine gute Frau gewesen, und er wünschte so sehr, dass sie glücklich sein könne. Aber nun hatte sich herausgestellt, dass ihr Zusammenleben Sünde gewesen war. Seine rechtmäßige Gemahlin hieß Fiona. In den Nächten mit Genevieve hatte er Ehebruch betrieben, ohne es zu ahnen.

      „Du siehst blass aus“, sagte er voller Mitgefühl. „Willst du dich nicht ein wenig hinlegen?“

      „Wo?“ Ihre Stimme brach.

      „Hier. Ich werde dein Gemach nicht mehr betreten.“ Damit wandte er sich zur Tür.

      Kaum hatte er sie hinter sich geschlossen, als er von drinnen Genevieves Schluchzen hörte. Auch er selbst hätte am liebsten geweint. Sein Kummer wollte ihn schier zerreißen. Doch er sagte sich, dass er genau wusste, was er zu tun hatte. Er musste einen kühlen Kopf bewahren und sich sobald wie möglich auf die Suche nach Fiona machen. Genevieve würde er – so war es am besten – nie wieder sehen.

      Bevan stand bei Morgengrauen auf. Er packte nur die allernotwendigsten Dinge, nahm ein bescheidenes Frühstück zu sich und begab sich dann zu Ewan.

      Als er seinen Bruder weckte, fragte dieser schlaftrunken: „Was ist los?“

      „Ich gehe nach England. Während meiner Abwesenheit möchte ich dich und Connor bitten, Genevieve und Rionallís zu schützen.“

      Ewan, der genau wie alle anderen inzwischen von Siorchas Geständnis erfahren hatte, verzog missbilligend das Gesicht.

      „Du willst Fiona zurückholen?“

      „Wenn sie noch lebt, so sind wir Mann und Frau. Sie gehört zu mir.“

      „Sie ist anderer Meinung. Sonst hätte sie dich wohl kaum verlassen, nicht wahr?“

      Bevan erwiderte nichts darauf, sondern sagte nur: „Du wirst nach Connor schicken und dich gemeinsam mit ihm um Rionallís und Genevieve kümmern?“

      „Ja.“

      „Danke. Wenn ich in drei Wochen nicht zurück bin, soll Patrick zur walisischen Grenze kommen. Er wird wissen, was zu tun ist, wenn ich in Gefangenschaft geraten sein sollte.“

      „Willst du dich etwa ganz allein auf den Weg machen? Du brauchst ein paar Männer, die dir zur Seite stehen, falls diese Normannen dich angreifen.“

      Er zuckte einfach die Schultern. „Allein falle ich am wenigsten auf. Also, du weißt, was zu tun ist.“ Damit wandte er sich zur Tür.

      Während er zu den Ställen ging, dachte er darüber nach, wie es sein würde, seiner ersten, seiner rechtmäßigen Gemahlin gegenüberzutreten. Vor seiner Hochzeit mit Genevieve hatte er oft davon geträumt, Fiona wieder in den Armen zu halten. Dann hatte er Genevieve in sein Bett geholt und über seiner Leidenschaft für sie alles andere vergessen. Er war Fiona untreu geworden, hatte Ehebruch begangen. Aber er war sich seiner Sünde nicht bewusst gewesen. An Genevieves Seite hatte er – wie er sich jetzt eingestand – ein neues Glück gefunden.

      Dieses Glück war nun zerbrochen.

      Er hörte Schritte hinter sich und drehte sich um. Ewan war ihm nachgelaufen. „Wessen Gastfreundschaft wirst du erbitten, ehe du nach England übersetzt?“

      „Die der Ó Flayertys.“ Deren Land befand sich nahezu gegenüber von Somertons Besitz. Es war sicherer, durch Irland nach Norden zu reisen und dann die See zu überqueren, als weite Strecken auf englischem Boden zurückzulegen.

      „Gut.“ Der Junge runzelte die Stirn. „Was soll ich Genevieve sagen, wenn sie nach dir fragt?“

      „Sie weiß, was ich vorhabe. Sie soll ihren Eltern Bescheid geben, damit sie sie nach Hause zurückholen.“

      „Ihr Zuhause ist hier“, erklärte Ewan hitzig.

      Bevan warf ihm nur einen nachdenklichen Blick zu. Dann schwang er sich auf das Pferd, das der Stallbursche ihm brachte. „Gott schütze dich, Ewan.“

      „Und dich, Bevan.“

      „Er wird mich umbringen“, sagte Ewan. Tatsächlich sah er verängstigt aus. Aber das hinderte ihn nicht daran, seine Umgebung aufmerksam zu beobachten. „Wir müssen jetzt schon auf Ó Flayerty-Land sein.“

      „Gut.“

      „Nicht gut. Ich habe Bevan versprochen, Euch zu beschützen, Genevieve.“

      „Ihr habt mich beschützt.“

      „Ich hätte Euch niemals erlauben dürfen, Rionallís zu verlassen.“

      „Ihr hättet mich nicht daran hindern können.“

      Das stimmte. In der Nacht, ehe Bevan sich auf die Suche nach Fiona machte, war Genevieve zu einem Entschluss gelangt. Sie wollte sich mit eigenen Augen davon überzeugen, ob Fiona lebte. Und wenn das nicht der Fall sein sollte, dann würde sie alles daransetzen, ihre Ehe mit Bevan zu retten.

      Also hatte sie Ewan erklärt, dass sie ihrem Gemahl folgen würde. Nichts hatte sie von ihrem Vorhaben abbringen können. Also hatte Ewan sich schließlich ins Unvermeidliche gefügt, sie begleitet und sicher zu den Ó Flayertys gebracht.

      Am Tor der Festung wurden sie von mehreren Bewaffneten aufgehalten. Ewan stellte sich vor und nannte ihr Anliegen, woraufhin man sie einließ. Im Hof schwang er sich aus dem Sattel, half Genevieve beim Absteigen und nahm die Zügel ihres Pferdes. „Ich werde mich um die Tiere kümmern, während Ihr seht, was Ihr erreichen könnt.“

      „Feigling“, neckte Genevieve ihn.

      Doch er ging auf den Scherz nicht ein. „Dort drüben“, er zeigte auf eine schwere Tür, „muss der Eingang zum großen Saal sein.“

      Ehe Genevieve das Gebäude erreichte, kam ihr eine schwangere junge Frau mit rosigen Wangen entgegen. Sie begrüßten einander auf Gälisch, und Genevieve fragte nach Bevan.

      „Er hat sich mit meinem Gemahl in dessen Gemach zurückgezogen. Ich werde jemanden zu ihm schicken. Was möchtet Ihr ihm ausrichten?“

      „Sagt ihm, dass seine Gemahlin Genevieve MacEgan eingetroffen ist.“

      „Oh!“ Aoife Ó Flayerty konnte ihre Überraschung nicht völlig verbergen. „Wir werden bald zu Abend speisen. Bitte, schließt Euch uns an.“

      Gemeinsam begaben sie sich in den Saal, in dem die letzten Vorbereitungen fürs Essen getroffen wurden. Ein Harfenspieler schlug die ersten Töne auf seinem Instrument an, und an den langen Tischen saß schon eine große Anzahl von Kriegern. Mägde schleppten schwere Platten voller Fleisch herbei.

      Ein hoch gewachsener Mann kam die Treppe hinunter. An seiner Seite befand sich Bevan. Gemeinsam näherten sie sich einem Tisch, an dem noch niemand Platz genommen hatte.

      Plötzlich blieb Bevan abrupt stehen. Seine Miene verdüsterte sich. Selbst auf die Entfernung hin konnte Genevieve sehen, wie seine Augen zornig aufblitzten. Ein Schauer überlief sie, aber sie straffte die Schultern und kämpfte ihre Angst nieder. Sie war Bevan nicht bis hierher gefolgt, um ihm am Ende aus dem Weg zu gehen. Sie würden ihm sagen, was sie zu sagen hatte.

      Da stand er auch schon vor ihr. Seine Finger schlossen sich so fest um ihre Schultern, dass sie einen Ausruf des Schmerzes unterdrücken musste.

      „Du hättest nicht herkommen dürfen“, zischte Bevan, während er Genevieve zu einem Alkoven in der Nähe der Treppe führte.

      „Du auch nicht“, antwortete sie. „Wenn das, was Siorcha sagt, wahr ist, hat Fiona dich aus freien Stücken verlassen. Niemand weiß, was aus ihr geworden ist. Du hättest Rionallís nicht allein lassen dürfen, um einem Phantom nachzujagen.“

      „Ich muss mir Klarheit über die Situation verschaffen. Und ich beabsichtige, das allein zu tun.“

      „Finde dich damit ab, dass ich dich als meinen Gemahl betrachte, solange ich mich nicht mit eigenen Augen davon überzeugt habe, dass Fiona noch lebt.“

      Bevan starrte sie an. Wo war die ängstliche Frau geblieben, die er auf Rionallís gekannt hatte? Die neue Genevieve beeindruckte ihn. Und plötzlich huschte ein Lächeln über sein Gesicht. „Ich muss mich damit abfinden?“, fragte er schmunzelnd.

      „Allerdings.“ Sie griff nach seiner Hand und flüsterte ihm zu. „Außerdem möchte ich die vielleicht letzten Nächte, die mir mit dir bleiben, genießen.“

      Ein heißer Schauer überlief ihn, als er ihren verlangenden Blick auf sich spürte. Himmel, wie sehr er sie begehrte! Aber er durfte diesem sündigen Wunsch nicht nachgeben. Einst hatte er Fiona Treue geschworen, und an diesen Schwur fühlte er sich, nun da er davon ausgehen musste, dass sie lebte, wieder gebunden.

      Aber, sagte eine kleine Stimme in seinem Inneren, Fiona hat ihr Eheversprechen zuerst gebrochen.

      Wie sehr wünschte er sich in diesem Moment, Siorcha hätte ihm nie erzählt, was sie über Fionas Verschwinden wusste.

      „Lass uns zu unseren Gastgebern zurückgehen“, sagte er und entzog Genevieve seine Hand.

      Beim abendlichen Mahl dachte er an all die wundervollen Dinge, die er nie wieder mit ihr würde tun dürfen.

      Ewan befand sich auf dem Heimweg. Bevan hatte ihm unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass er seine Begleitung nicht wünschte. „Ich werde mich selbst um Genevieve kümmern“, hatte er gesagt. „Du aber wirst auf Rionallís gebraucht.“

      Ewan war sich nicht sicher, ob Vertrauen aus diesen Worten sprach oder ob Bevan ihn zurückschickte, weil er ihn noch immer für einen schlechten Kämpfer hielt. Nun, er selbst wusste, dass er während der letzten Wochen viel dazugelernt hatte. Sein Selbstbewusstsein war gewachsen. Eines Tages – dessen war er sich ganz sicher – würde er sich mit den besten Kriegern Irlands messen können.

      Die Sonne stand hoch am Himmel, als er hinter sich Hufgetrappel hörte. Suchend schaute er sich nach einem Platz um, der ihm Schutz gewähren würde. Aber weit und breit gab es keine Möglichkeit, sich als Reiter zu verbergen. Also straffte er die Schultern und setzte seinen Weg fort, wobei er sich allerdings immer wieder umschaute.

      Es dauerte eine Weile, ehe ihm klar wurde, dass es eine kleine Gruppe von Normannen war, die ihm folgte. Zuerst hatte er das nur aus der Art ihrer Rüstung geschlossen. Dann aber, als sie ihm so nahe gekommen waren, dass er ihre Gesichter erkennen konnte, erschrak er. Es handelte sich um niemand anderes als Sir Hugh und seine Männer. Und diese waren offenbar entschlossen, ihn einzukreisen. Da er gegen sie keine Chance hatte, brachte er sein Pferd zum Stehen und wartete ab, was passieren würde.

      Marstowe selbst ritt auf ihn zu und fragte in seinem überheblichen Ton: „Ihr seid doch der Jüngste der MacEgans? Mir scheint, Euer Bruder hat Euch fortgeschickt.“

      Ewan erwiderte nichts darauf.

      „Wohin will Euer Bruder?“

      Keine Antwort.

      Hugh zog daraufhin sein Schwert und setzte es auf die ungepanzerte Brust des Jungen. „Nun? Ihr wollt nicht reden?“

      „Nein, von mir werdet Ihr nichts erfahren.“

      Marstowe lachte. Und plötzlich hielt er ein Messer in der Hand, mit dem er Ewans Arm bis hinunter zum Handgelenk aufschlitzte. Blut strömte aus der Wunde, und dem Jungen wurde schwarz vor Augen.

      „Nun?“, hörte er wie von weit her Hughs Stimme.

      „Somerton“, flüsterte er.

      „Ich werde mit dir gehen“, sagte Genevieve entschlossen.

      „Ich werde dich nicht mitnehmen. Deshalb wirst du in der Abtei von Dun Laoghaire bleiben.“

      „Nein. Du kannst nicht verhindern, dass ich dir folge.“ Sie wandte ihr Pferd, so dass sein Kopf nun wieder in Richtung Küste zeigte.

      Bevan bebte vor Zorn. „Genevieve, ich befehle dir …“

      Sie unterbrach ihn. „Da du darauf bestehst, dass unsere Ehe nicht rechtsgültig ist, kannst du mir nichts befehlen.“

      Er stieß einen Fluch aus.

      „Versetz dich einmal in meine Lage“, meinte Genevieve nun leiser. „Wenn ich unterwegs wäre, um ein Gespräch mit Hugh zu suchen, würdest du mich dann allein gehen lassen?“

      „Das kann man nicht miteinander vergleichen.“

      „Du würdest mich begleiten wollen, weil du Hugh kennst und weißt, dass er zu allem fähig ist. Nun, ich kenne Fiona nicht. Aber ich weiß, dass sie dich schon einmal hintergangen hat. Und was ist mit Somerton? Vielleicht brennt er nur darauf, dich zu töten. Ich werde nicht zulassen, dass du dich ohne jede Unterstützung in eine solche Gefahr begibst.“

      Sie sah, dass er in seinem Entschluss wankend wurde. Rasch fuhr sie fort: „Sobald ich mich mit eigenen Augen davon überzeugt habe, dass Fiona lebt und du nicht in Gefahr bist, werde ich euch allein lassen. Das verspreche ich dir.“

      Sie hatte keine Ahnung, wohin sie sich dann wenden sollte.

      Sie wusste nicht einmal, ob sie nicht vor Kummer und Eifersucht krank werden würde. Aber in diesem Moment war sie bereit, alles zu versprechen, wenn es ihr nur die Möglichkeit eröffnete, noch eine Weile an Bevans Seite zu bleiben.

      In ihrem tiefsten Inneren zweifelte sie nicht daran, dass sie ihn längst verloren hatte. Sein Verhalten hatte nur zu deutlich gezeigt, dass sein Herz noch immer Fiona gehörte – sei sie nun tot oder lebendig. All die leidenschaftlichen Nächte, die sie in seinen Armen verbracht hatte, waren nur ein Ausdruck seiner Lust, nicht aber seiner Liebe gewesen. Dennoch hatten sie vielleicht etwas Wunderbares bewirkt. Ihr Herz schlug schneller, wenn sie daran dachte. Sie hatte die Hoffnung, dass sie endlich schwanger geworden war.

      „Ich möchte nicht, dass dir etwas zustößt“, sagte Bevan.

      „Wer sollte mich zuverlässiger beschützen als du?“, erwiderte sie.

      „Auf Dun Laoghaire wirst du sicher sein, bis dein Vater dich holen kommt.“

      „Ich bleibe nicht dort“, erklärte sie mit der gleichen Entschiedenheit wie zuvor.

      „Also gut.“ Bevan gab sich geschlagen. „Wir werden gemeinsam zu Somertons Burg reiten.“

      Der Besitz des Baron of Somerton glich in mancher Hinsicht Laochre. Die Burg war auf einem Hügel errichtet, und vom Turm aus konnte man weit über das umliegende Land schauen. Starke Mauern schützten die Ansammlung von Gebäuden, in denen gelebt und gearbeitet wurde.

      Bevan hatte sich als Bauer verkleidet. Sein kurzes Schwert hatte er so umgegürtet, dass der lange Kittel es vor neugierigen Augen verbarg. Wenn nötig, konnte er es jedoch rasch ziehen.

      Genevieve trug ein einfaches braunes Gewand und ein Kopftuch. So würde sie sich, wie sie hoffte, unauffällig unter die Mägde mischen können, während Bevan nach Fiona suchte.

      Es ging auf Mittag zu, als sie den Hügel zur Burg hinaufstiegen. Genevieve musste all ihre Selbstbeherrschung aufbieten, um nach außen hin einigermaßen ruhig und gelassen zu wirken. Die Angst, den geliebten Mann für immer zu verlieren, war in den letzten Stunden ständig gewachsen. Jetzt waren ihre Füße schwer wie Blei. Ihre Augen brannten vor zurückgehaltenen Tränen. Hilfe suchend streckte sie die Hand nach Bevan aus.

      Doch er entzog sich ihr, sah nicht einmal zu ihr hin, sondern schaute mit starrem Blick zur Burg.

      Niemand hielt sie am Tor auf. Sie überquerten den Hof, und Bevan wandte sich dem Wohngebäude zu. „Ich warte draußen auf dich“, sagte Genevieve.

      Da endlich schien Bevan aus seiner Erstarrung zu erwachen. Er drehte sich zu Genevieve um, betrachtete sie nachdenklich und drückte ihr dann, für sie völlig unerwartet, einen Kuss auf die Stirn. „Es tut mir so leid“, murmelte er. „Aber ich muss das tun.“

      Sie nickte. „Ich weiß. Geh nur.“ Dabei war ihr, als müsse ihr das Herz brechen.

      Ein letztes Mal drückte Bevan ihre Hand. Dann machte er ein paar Schritte von ihr fort, bückte sich nach irgendetwas und verschwand gleich darauf im Wohnturm.

15. KAPITEL

      Genevieve wartete.

      Nach einer Weile aber war ihr, als würde sie immer mehr neugierige Blicke auf sich ziehen. Beunruhigt schaute sie zu der Tür, hinter der Bevan verschwunden war. War der Grund für seine lange Abwesenheit, dass er Fiona gefunden hatte und mit ihr über ihre Rückkehr nach Rionallís verhandelte?

      Genevieve atmete tief durch. Bei allen Heiligen, sie konnte diese Ungewissheit nicht länger ertragen. Entschlossen verließ sie die Festung, schritt den Hügel hinab zu dem Wäldchen, in dem sie und Bevan ihre Pferde gelassen hatten, schwang sich auf den Rücken ihrer Stute und galoppierte davon.

      Sie musste bereits eine längere Strecke zurückgelegt haben, als sie plötzlich Stimmen hinter sich hörte. Besorgt wandte sie sich um. Doch es war bereits zu spät. Zwei normannische Krieger näherten sich ihr mit so großer Geschwindigkeit, dass an ein Entkommen nicht zu denken war. Weiter hinten war ein ganzer Trupp von Reitern zu sehen. Genevieve schickte ein stummes Gebet zum Himmel und brachte ihr Pferd zum Stehen.

      Wenn sie geglaubt hatte, man würde ihr Fragen stellen, so hatte sie sich geirrt. Brutal wurde sie von der Stute gerissen und gefesselt. „Bringt sie ins Lager!“, befahl der Anführer der Männer.

      Bevan hatte sich ein Bündel Brennholz auf die Schulter geladen und betrat den Wohnturm. Wie erwartet, befand er sich im großen Saal. Mit gesenktem Kopf schritt er auf den offenen Kamin zu und legte das Bündel ab. In diesem Moment wünschte er sich nichts sehnlicher, als dass er Rionallís nicht verlassen hätte. Trotz aller Probleme war er mit Genevieve glücklich gewesen. Nun aber wusste er nicht, welches Leid und welche Prüfungen vor ihm lagen. Fest stand nur, dass er Genevieve, der Frau, die ihm vertraute und die ihn liebte, wehgetan hatte.

      Kurz war er versucht, den Saal einfach wieder zu verlassen. Doch dann hob er den Blick und schaute sich um. Wenn Fiona sich tatsächlich hier aufhielt, würde sie vermutlich mit dem Burgherrn bei Tisch sitzen. Es war gerade Zeit fürs Mittagsmahl.

      Doch der Platz neben Somerton – er musste der Ritter sein, der am Kopf der Tafel saß – war leer.

      Dann plötzlich war ihm, als bliebe sein Herz stehen. Sein Kind! Brianna! Da stand sie. Seine geliebte Tochter lebte.

      Bevan vergaß alles um sich herum und rannte zu ihr hin. Er kniete sich vor sie, nahm ihre kleinen Hände in seine großen und schaute ihr ins Gesicht. Ein Funken des Erkennens blitzte in ihren Augen auf.

      „Du weißt, wer ich bin, Brianna?“

      Sie war gewachsen, und sie sah gesund und kräftig aus. Ihr Haar war zu Zöpfen geflochten und sie trug ein hübsches Gewand aus blauem Leinen.

      „Vater!“ Sie schlang ihm die Arme um den Hals.

      Jetzt konnte er seine Tränen nicht länger zurückhalten.

      Als er sich endlich gefasst hatte, sagte er: „Du hast mir so gefehlt, mein Schatz. Kannst du mir erzählen, warum du hier bist?“

      „Mama hat mich hergebracht.“

      Fiona hatte ihn also belogen, als sie behauptete, das kleine Mädchen sei an einer bösen Erkältung gestorben. Bevan konnte es nicht fassen. Wie hatte sie ihm das antun können? Brianna war doch auch seine Tochter. Fiona hatte gewusst, wie sehr er das Kind liebte.

      „Wo ist deine Mutter jetzt?“

      „Sie ist im Herbst gestorben.“

      Im Herbst? Das bedeutete, dass seine Ehe mit Genevieve doch rechtsgültig war. Eine Woge der Erleichterung schlug über ihm zusammen. Wahrhaftig, er war der glücklichste Mann der Welt. Er hatte seine kleine Tochter wiedergefunden, und er war mit einer wunderbaren Frau verheiratet.

      Dann wurde ihm klar, dass Brianna zweifellos noch um ihre Mutter trauerte. Das Kind war gerade fünf Jahre alt und verstand nicht, was Erwachsene einander antaten. „Mein Liebling.“ Er zog die Kleine fester an sich, strich ihr tröstend übers Haar.

      „Warum bist du nicht eher gekommen?“, fragte sie in leicht vorwurfsvollem Ton.

      „Ich wusste nicht, wo du warst. Aber ich bin sehr froh, dass ich dich endlich gefunden habe. Nun werden wir zusammenbleiben, nicht wahr.“

      In eben diesem Moment packte ihn eine kräftige Hand bei der Schulter und jemand befahl auf Englisch: „Lasst das Kind los!“

      Bevan richtete sich auf, wandte sich um und schaute Somerton fest in die Augen.

      Man hatte Genevieve in ein Zelt gebracht. Ihre Hände waren auf dem Rücken zusammengebunden, ihr Körper schmerzte von den Stößen und Schlägen, die man ihr versetzt hatte. Mehr aber als alles andere schmerzte ihr Herz.

      Inzwischen war ihr klar geworden, was geschehen war. Hugh hatte seine Männer auf sie und Bevan angesetzt. Ihn verlangte nach Rache. Er würde Bevan töten und sie unterjochen, so wie es immer sein Ziel gewesen war.

      In diesem Moment betrat Marstowe das Zelt. Sein arrogantes Gesicht drückte größte Zufriedenheit aus. „Nun, meine Liebe, wie lange wird es wohl dauern, bis Euer Gemahl erscheint, um Euch zu holen?“, fragte er.

      Sie schwieg. Vielleicht, das hoffte sie jedenfalls, war Bevan glücklich mit Fiona vereint und kam überhaupt nicht, um nach ihr zu suchen.

      Hughs Faust traf sie unvorbereitet. „Antwortet!“, fauchte er.

      Sie kämpfte ihre Angst nieder und hob trotzig den Kopf.

      Marstowes Hand schnellte vor. Er riss ihr das Tuch von dem Kopf, bekam eine Haarsträhne zu fassen und zog so heftig, das Genevieve einen Schmerzensschrei ausstieß. Hugh hatte unterdessen begonnen, sie mit den abscheulichsten Ausdrücken zu beschimpfen.

      Sie zwang sich, kein Wort über ihre Lippen zu bringen.

      Nach einer Weile, als er ihr Schweigen nicht mehr ertragen konnte, versetzte er ihr eine Ohrfeige. Mit der Drohung, Bevan zu töten, verließ er schließlich das Zelt.

      Bevan und Somerton standen sich mit zornig blitzenden Augen gegenüber.

      „Ihr habt Euch einfach in meine Burg hineingeschlichen“, schimpfte der Normanne.

      „Ich bin nur hier, um meine Tochter heimzuholen“, gab der Ire zurück.

      Soldaten strömten herbei und warteten auf ein Zeichen ihres Herrn. Doch der winkte sie beiseite. „Dass Ihr überhaupt noch lebt“, spottete Somerton, „habt Ihr einer Frau zu verdanken. Ich hätte Euch sonst schon vor Jahren auf dem Schlachtfeld getötet.“

      „Dazu seid Ihr nicht Manns genug“, erwiderte Bevan heftig.

      „Ha!“ Der Baron zog sein Schwert.

      Schon hielt auch Bevan das seine in der Hand.

      Jemand reichte Somerton ein Schild, doch niemand hielt eines für MacEgan bereit. Trotzdem zögerte er keine Sekunde lang. Er würde um seine Tochter kämpfen. Aus den Augenwinkeln sah er, dass eine Frau herbeigeeilt war, die Brianna nun an sich zog, damit sie nicht zu ihrem Vater lief.

      „Beginnen wir!“ Bevan hob seine Waffe und machte einen Schritt auf seinen Gegner zu.

      Eine Zeit lang umkreisten sich die Männer wie Raubtiere. Dann schlug Metall auf Metall. Die Bewegungen der Kämpfenden wurden schneller. Angriff, Abwehr, Gegenangriff – Schweiß stand Somerton auf der Stirn. Er atmete schnell. Aber Bevan erging es nicht anders. Noch schien keiner der beiden im Vorteil zu sein.

      Der Ire jedoch hatte bemerkt, dass der Normanne seine rechte Seite ein wenig zu schonen schien. Das war etwas, das es auszunutzen galt. Bevan täuschte einen Angriff vor, sprang zurück und kam plötzlich von der anderen Seite auf den Baron zu. Ein Aufstöhnen ging durch die Menge der Zuschauer. Bevans Schwert-spitze berührte Somertons Brust.

      „Ich sollte Euch töten für alles, was Ihr mir angetan habt“, keuchte MacEgan.

      Der Normanne rührte sich nicht. Auch seine Männer standen noch immer abwartend da. Doch es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass sie bereit waren, den Iren zu töten, wenn er ihrem Herrn ein Leid zufügte.

      „Papa, ich möchte nach Hause“, ließ sich da eine zarte Stimme vernehmen.

      Somertons Gesichtsausdruck wurde weich – und er ließ sein Schwert fallen. Sogleich senkte auch Bevan seine Waffe.

      „Ich wünschte“, sagte der Baron zu MacEgan gewandt, „ich hätte eine Tochter wie sie. Doch Brianna gehört Euch. Nehmt sie also mit. Sie hat während all der Monate, die sie hier gelebt hat, unter Heimweh nach Irland gelitten. Nun soll sie wieder zu ihrer Familie zurückkehren.“

      „Ich danke Euch.“ Bevan streckte dem Normannen die Hand entgegen, und mit einem Handschlag besiegelte Somerton sein Versprechen.

      Dann schaute der Baron so gelassen in die Runde, als sei nichts Ungewöhnliches geschehen. „Es ist Zeit fürs Mittagsmahl“, erklärte er, woraufhin sich die Soldaten zurück an ihre Plätze begaben. Mit einem Blick auf Bevan fügte Somerton hinzu: „Seid heute mein Gast, MacEgan.“

      „Ich danke Euch abermals.“ Bevan reichte Brianna die Hand, und gemeinsam folgten Vater und Tochter dem Burgherrn zum Tisch.

      Dort stand wartend die Frau, die sich schon zuvor um das Mädchen gekümmert hatte. „Geh mit Mary, Kleines“, meinte der Baron zu Brianna. „Du kannst oben mit ihr essen. Und dann packt ihr deine Sachen. Später werden wir dich rufen, damit du mit deinem Vater nach Irland zurückkehren kannst.“

      Bevan war beeindruckt von Somertons Großzügigkeit. Doch einige Fragen brannten ihm noch auf der Seele. Sobald Brianna den Raum verlassen hatte, stellte er sie. Glücklicherweise war der Baron bereit, offen zu antworten. Und so erfuhr MacEgan, dass Fiona ihre Melancholie auch an der Seite ihres normannischen Geliebten nicht hatte überwinden können.

      „Eine Zeit lang schien sie recht glücklich zu sein, auch wenn sie manchmal unter Heimweh litt. Dann stellte sich heraus, dass sie erneut Mutter werden sollte. Sie freute sich. Doch im Spätsommer verlor sie unser ungeborenes Kind.“ Somertons Miene spiegelte deutlich seine Trauer wider.„Sie hat den Verlust nicht verkraftet. Ein paar Wochen darauf hat sie sich das Leben genommen. Möge Gott ihrer Seele gnädig sein.“

      „Möge Gott ihrer Seele gnädig sein“, wiederholte Bevan erschüttert.

      Noch nie hatte Ewan so gelitten. Ihm war, als gäbe es nicht eine einzige Stelle an seinem Körper, die nicht schmerzte. Nur mit Mühe gelang es ihm, sich im Sattel zu halten.

      Marstowes Männer hatten ihn gefoltert, bis er in Ohnmacht gefallen war. Als er schließlich wieder zu sich kam, hatten sie ihm sein Pferd zurückgegeben und ihn zu Somertons Burg geschickt. Er sollte Bevan mitteilen, dass Genevieve sich in Hughs Hand befand.

      Ein trockener Schluchzer erschütterte Ewan. Ich habe Bevan im Stich gelassen, dachte er, ich habe Genevieve verraten.

      Er schämte sich, weil er die Quälereien, denen er durch Marstowes Männer ausgesetzt war, nicht lange hatte ertragen können. Er hatte – wieder einmal – versagt. Nie würde er sich das verzeihen können.

      Mit gesenktem Kopf ritt er weiter und hob nur gelegentlich den Blick, um sich zu orientieren. Eine Ewigkeit voller Schmerzen schien zu vergehen, ehe er vor sich die Festung des normannischen Barons aufragen sah. Mit letzter Kraft erreichte er das Tor. Ein Wachmann trat ihm in den Weg. Ewan wusste nicht, was er sagen sollte. Vielleicht hatte Bevan sich heimlich Zutritt zur Burg verschafft. Da konnte er doch nicht einfach nach ihm fragen! „Ist Euer Herr …“, begann er auf Englisch.

      In diesem Moment sah er seinen Bruder quer über den Hof auf sich zukommen.

      Auch Bevan hatte ihn bemerkt und eilte auf ihn zu. „Ewan“, rief er entsetzt, „was ist geschehen?“

      „Marstowe – er hat Genevieve. Sein Lager ist auf der anderen Seite des Flusses.“

      „Nein!“, schrie Bevan.

      Doch Ewan hörte ihn nicht mehr. Er hatte das Bewusstsein verloren und rutschte seitlich vom Pferd. Sein Bruder konnte ihn gerade noch auffangen. Dann bemerkte Bevan die vielfältigen Wunden, die den Körper des jüngsten MacEgan bedeckten. Zorn und Schuldgefühle stiegen in ihm auf.

      Ich hätte besser auf ihn Acht geben müssen, fuhr es ihm durch den Kopf, und auf Genevieve. O Gott, verzeih mir, ich habe alles falsch gemacht.

      Suchend schaute er sich um. Er brauchte jemanden, der sich um Ewan und Brianna kümmerte, während er sich aufmachte, um Genevieve zu befreien. Sollte er Somerton bitten, ihm ein paar seiner Männer zur Verfügung zu stellen? Nein, er würde es allein schaffen. Er würde Marstowe beweisen, wer von ihnen der bessere Kämpfer war.

      In diesem Moment entdeckte er den Baron, der gerade aus der Tür trat. Er gab ihm mit einer Geste zu verstehen, dass er um seine Unterstützung bat. Sogleich eilte Somerton zu ihm. Nachdem er einen kurzen Blick auf Ewans Wunden geworfen hatte, schickte er einen der Männer nach der Heilerin. „Der Junge soll hier bleiben, bis er sich erholt hat“, sagte er in entschiedenem Ton.

      „Werdet Ihr auch für meine Tochter sorgen, solange ich fort bin?“, bat Bevan.

      „Selbstverständlich.“

      „Ich danke Euch.“ Erleichtert darüber, dass er keine weiteren Erklärungen zu geben brauchte und dass er zumindest zwei der Menschen, die ihm am meisten auf der Welt bedeuteten, in Sicherheit wusste, machte Bevan sich auf den Weg.

      Es waren die Schmerzen, die Ewan ins Bewusstsein zurückholten. Noch ehe er die Augen aufschlug, spürte er die Tränen, die ihm übers Gesicht rannen. Die Innenflächen seiner Hände, von denen Marstowes Männer ganze Hautstücke abgezogen hatten, brannten. Dann wurde der Schmerz noch schlimmer. Ewan schrie auf.

      „Ruhig, Junge“, sagte eine Stimme auf Englisch. „Ich muss die Wunde säubern.“

      „Dafür ist keine Zeit!“ Ewan versuchte sich aufzurichten. „Ich muss los, um ihm zu helfen.“

      „Später.“ Die fremde Frau, die sich eben noch um seine Hand gekümmert hatte, hielt ihm jetzt ein Gefäß mit einer bitteren Flüssigkeit an die Lippen. „Trinkt!“

      Er schluckte widerwillig. „Ich muss meinem Bruder helfen. Es geht um Leben und Tod.“

      Die Frau drückte ihn zurück in die Kissen. „Erst müssen Eure Wunden versorgt werden.“

      „Nein“, schrie Ewan, „nein, ich muss fort. Jetzt!“

      Die Tür wurde geöffnet, gleich darauf steckte Somerton den Kopf in die Kammer. „Gibt es Schwierigkeiten?“, fragte er die Heilerin.

      Ehe sie antworten konnte, rief Ewan: „Marstowe und seine Männer wollen meinen Bruder Bevan in eine Falle locken. Er ist allein unterwegs zum Lager seines Todfeindes. Er braucht Unterstützung. Sie werden ihn töten. Ich muss zu ihm.“

      „Allein?“

      Ewan starrte den vornehm gekleideten Fremden an. Erst jetzt dämmerte ihm, wen er da vor sich hatte. „Seid Ihr Lord Somerton? Dann flehe ich Euch an, mir und meinem Bruder zu helfen.“

      „Ihr wünscht, dass ich meine Leute in den Kampf gegen Sir Hugh Marstowe schicke? Wisst Ihr nicht, dass ich ebenfalls Normanne bin?“

      „Mein Bruder reitet in den sicheren Tod“, gab Ewan, der jetzt etwas ruhiger war, zurück. „Vielleicht wollt Ihr ja, dass er stirbt?“

      Somerton schüttelte den Kopf.

      „Dann müsst Ihr ihm mit Euren Männern zu Hilfe kommen. Ich werde Euch begleiten. Ich weiß, wo Marstowe sein Lager aufgeschlagen hat.“ Ewans Hände bluteten, aber er stieß die Heilerin zurück, sprang auf und schritt entschlossen zur Tür. Diesmal würde er seinen älteren Bruder nicht enttäuschen.

      Sobald er den Fluss überquert hatte, drosselte Bevan das Tempo. Immer wieder hielt er sein Pferd an, um sich in Ruhe umzuschauen. Als er die Kuppe eines Hügels erreichte, entdeckte er endlich Marstowes Lager. Er stieg ab, band seinen Hengst an einen Baum an und schlich, immer wieder hinter Sträuchern Schutz suchend, in gebückter Haltung auf die Zelte der Normannen zu. Das letzte Stück legte er zurück, indem er sich auf dem Bauch liegend langsam vorwärts schob.

      In einem Umkreis von vielleicht hundert Metern wuchs um das Lager weder Baum noch Strauch. Nur ein einsamer Felsbrocken befand sich zwischen Bevan und den Zelten. Hinter dem Stein versteckt, blieb der Ire liegen und beobachtete, was die Normannen taten.

      Einige der Soldaten hatten offensichtlich den Auftrag erhalten, die Umgebung im Auge zu behalten. In regelmäßigen Abständen umrundeten sie das Lager. Andere waren anscheinend als Wachen vor einem Zelt abgestellt worden. Sie standen direkt vor dessen Eingang. Es war aber unmöglich festzustellen, ob Genevieve dort gefangen gehalten wurde.

      Bevan jedoch musste wissen, wo genau sie sich befand, ehe er etwas unternehmen konnte. Er runzelte die Stirn. Ein heimlicher Angriff war unter diesen Umständen ausgeschlossen. Und als Einzelner würde er das Risiko, gegen eine solche Übermacht anzutreten, nur auf sich nehmen, wenn er sicher sein konnte, dass Genevieve lebte. Was also sollte er tun?

      Er schlich zurück zu seinem Hengst, schwang sich in den Sattel und ritt ein Stück in Richtung des Lagers. Auf der Kuppe des Hügels hielt er an, nahm Pfeil und Bogens zur Hand und rief: „Marstowe!“

      Ein blonder Mann trat aus einem der Zelte und schaute zu Bevan hin. Diesem war, als zeigte sich ein triumphierender Ausdruck auf dem Gesicht seines Feindes. Dann hörte er, wie der Normanne ein paar Befehle rief. Und gleich darauf ritt einer der Soldaten, die Lanze zum Angriff bereithaltend, auf Mac-Egan zu.

      Bevans Pfeil schwirrte von der Sehne und blieb direkt vor den Füßen des Kriegsrosses im Boden stecken. Das Pferd bäumte sich auf. Schon hielt der Ire einen weiteren Pfeil bereit. „Ich will Genevieve sehen“, rief er. „Wenn es ihr gut geht, bin ich zu Verhandlungen bereit.“

      Hugh musste wissen, dass ein einzelner Mann nicht in der Lage war, gegen einen ganzen Trupp von Kriegern zu kämpfen. Dennoch rief er dem Lanzenträger zu, dass er warten solle. Vielleicht befürchtete er, dass Bevan Begleiter hatte, die sich noch im Hintergrund hielten. Vielleicht aber genoss er es auch nur, sein Spiel mit dem Iren zu treiben. Jedenfalls wandte er sich jetzt einem seiner Männer zu und erklärte ihm etwas. Dann gab er den Befehl, Genevieve ins Freie zu führen. Gleich darauf schlug einer der Soldaten die vordere Plane des bewachten Zeltes zurück, und eine gefesselte Frau trat in die Sonne hinaus.

      „Bevan“, schrie sie, „komm nicht näher. Sie werden dich töten.“

      Er sah, dass sie blutete. Jemand – vermutlich Hugh selbst – musste ihr heftig ins Gesicht geschlagen haben. Unbändige Wut wallte in Bevan auf. Doch seine Stimme klang ruhig, als er seine Forderung verkündete: „Lasst sie frei. Dann sollt Ihr bekommen, was Ihr wünscht.“

      Jetzt endlich löste Marstowe sich aus der Gruppe der ihn umgebenden Krieger und trat ein paar Schritte vor. „Ich habe nur einen Wunsch: Euch tot zu sehen, MacEgan.“

      In diesem Moment hörte Bevan hinter sich Pferdegetrappel. Er fuhr herum. War er in einen Hinterhalt geraten? Er stieß einen Fluch aus und spannte erneut seinen Bogen. Entschlossen, bis zum Letzten zu kämpfen, schoss er einen Pfeil nach dem anderen ab. Doch die Übermacht war zu groß. Als sein lederner Köcher leer war, zog Bevan sein Schwert, aber ihm blieb nicht mehr viel Zeit, es zu benutzen.

      Vom Lager her hörte er Hughs Lachen und dann den Befehl: „Bringt ihn mir lebendig!“

      Es war zwecklos. So heftig Bevan sich auch wehrte, er wurde überwältigt. Man band ihn an Händen und Füßen und schleppte ihn vor Marstowe. Dieser schaute zufrieden auf seinen besiegten Feind hinab. „Ehe Ihr sterbt“, verkündete er, „sollt Ihr Eure Gemahlin noch einmal sehen dürfen.“

      Einer der Wächter brachte Genevieve herbei. Sie bot ein Bild des Jammers, obwohl sie hoch aufgerichtet stand. Ihr Kleid war zerrissen, ihre Füße nackt, ihr Gesicht blutverschmiert und ihr Haar verfilzt.

      „Rührt sie nicht an“, schrie Bevan, seine Hilflosigkeit verfluchend und vor Zorn bebend.

      Hugh lachte. „Was wollt Ihr tun, wenn ich nicht auf Euch höre?“, spottete er.

      „Ich werde Euch umbringen, wenn Ihr ihr etwas antut.“

      „Ich habe ihr bereits etwas angetan. Und jetzt soll sie ein bisschen leiden, weil Ihr so unverschämt seid.“ Er gab Genevieve eine heftige Ohrfeige.

      Sie wankte, richtete den Blick aber sogleich wieder auf Bevan, so als könne sie aus seinem Anblick Kraft schöpfen.

      „Ich glaube sogar“, fuhr Marstowe genüsslich fort, „dass ihr gefallen hat, was ich mit ihr gemacht habe.“ Er trat hinter Genevieve und hielt ihr ein Messer an die Kehle. „Wahrscheinlich war sie froh, endlich einmal die Hände eines echten Mannes auf sich zu spüren und …“

      In diesem Moment warf Genevieve sich nach hinten. Irgendwie musste es ihr gelungen sein, die Fesseln so weit zu lösen, dass sie ihre Hände befreien konnte. Sie machte sich Hughs ungläubiges Erstaunen zunutze, um ihm das Messer zu entwinden. Tief stieß sie es ihm in den Oberschenkel. Mit einem Fluch sank Marstowe zu Boden.

      Schon rannte Genevieve zu Bevan, der in dem Durcheinander seinen Wächter zu Boden gestoßen hatte. Mit bebenden Fingern begann sie, die Fesseln ihres Gemahls durchzuschneiden.

      „Flieh!“, befahl Bevan ihr und nahm ihr das Messer ab. „Rasch! Ich komme nach.“

      Sie rannte los.

      Unterdessen hatten die Normannen sich von dem Schock erholt und stürzten sich auf den Iren. So gut es ging, verteidigte er sich mit Hughs Messer. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Marstowe wieder auf die Füße kam, sich auf ein Pferd schwang und Genevieve nachritt. Drohend hielt der Normanne das Schwert in den Händen.

      Unterdessen war es Bevan, der wie ein Wahnsinniger kämpfte, tatsächlich gelungen, sich die Männer lange genug vom Leib zu halten, um eines der normannischen Pferde zu erreichen. Er sprang auf den Rücken des Tieres und preschte hinter Genevieve und Hugh her. Unterwegs entriss er einem Krieger, der sich ihm in den Weg stellen wollte, das Schwert.

      Genevieve hatte unterdessen die Kuppe des Hügels fast erreicht. Doch Marstowe war dicht hinter ihr. Bevan fluchte und trieb sein Pferd an.

      In diesem Moment erschien auf dem Gipfel der Anhöhe ein weiterer Reiter. Er stieß einen wilden Schrei aus und stürzte sich auf Marstowe. Es war Ewan.

      Ungläubig beobachtete Bevan, wie sein jüngster Bruder den Normannen entwaffnete und vom Pferd stieß.

      Jetzt waren auf einmal noch mehr Krieger da. Sie schwärmten aus, um Hughs Männer, die nun den Hügel heraufdrängten, zurückzutreiben.

      Mit einem Blick überzeugte Bevan sich davon, dass Genevieve nichts geschehen war.

      Da sprang Hugh plötzlich auf, das Schwert in der Hand, und griff Ewan erneut an. Dieser wehrte sich tapfer. Doch seit der ersten Begegnung mit Marstowes Soldaten war der Junge verwundet und geschwächt. Auf Dauer war er dem erfahrenen Ritter nicht gewachsen. Bevan wollte seinem Bruder zu Hilfe eilen, doch ehe er ihn erreichte, wurde Ewan von der Waffe des Normannen getroffen und sank zu Boden.

      „Das sollt Ihr büßen“, schrie Bevan außer sich vor Sorge und Zorn und warf sich auf seinen Erzfeind. Es war ein erbitterter Kampf, in dem zunächst keiner der beiden der Stärkere zu sein schien. Doch dann, als MacEgan stolperte und zu Boden stürzte, stieß Hugh einen Siegesschrei aus. Er hob sein Schwert, um es auf Bevan niedersausen zu lassen. Aber stattdessen – niemand hatte genau gesehen, was geschehen war – fiel der Normanne vornüber in die Klinge des Iren.

      „Er ist tot.“ Genevieve, die herbeigerannt war, starrte ihren ehemaligen Verlobten an. „Dem Himmel sei Dank …“

      Bevan richtete sich auf und schloss seine Frau in die Arme. Gemeinsam liefen sie zu Ewan, der eine schwere Schulterwunde davongetragen hatte. Obwohl er heftige Schmerzen leiden musste, lag auf seinem Gesicht ein schwaches Lächeln. „Diesmal, Bruder“, flüsterte er, „habe ich dich hoffentlich nicht enttäuscht.“

      „Du hast Genevieve und mir das Leben gerettet“, gab Bevan zurück. „Ich danke dir dafür.“

      Das Kampfgetümmel um sie herum verebbte. Und sie stellten fest, dass Marstowes Männer, nun, da sie ihres Anführers beraubt waren, aufgegeben hatten.

      „Wir haben viel zu besprechen“, sagte Bevan leise zu Genevieve. „Doch zuerst wollen wir uns um Ewan kümmern.“

      Sie nickte.

      Es sollte eine Weile dauern, bis Genevieve und Bevan Gelegenheit zu einem Gespräch unter vier Augen fanden. Sie hatten Ewan zu Somertons Burg gebracht, wo die Heilerin sich zum zweiten Mal an diesem Tag um ihn hatte kümmern müssen. Zu Bevans größter Erleichterung hatte sie erklärt, dass der Junge, sofern er vom Wundfieber verschont blieb, rasch genesen würde.

      Während Ewan schlief, saßen Genevieve und Bevan an seinem Lager und sprachen leise miteinander.

      „Es tut mir so leid, dass ich durch meine Unüberlegtheit alle in solche Schwierigkeiten gebracht habe“, sagte Genevieve.

      Bevan zog sie an sich. „Du hast keinen Grund, dich für irgendetwas zu entschuldigen. Ich bin derjenige, der einen Fehler nach dem anderen gemacht hat. Genevieve, Liebste, Fiona ist tot. Sie starb, ehe wir heirateten. Unsere Ehe ist also rechtskräftig. Allerdings“, er machte eine kurze Pause, „lebt meine tot geglaubte Tochter Brianna noch. Somerton hat während der letzten Jahre für sie gesorgt. Nun wird sie mit uns nach Rionallís zurückkehren.“

      „Ich freue mich für dich“, gab Genevieve zurück und drückte seine Hand. „Wie schön, dass du dein Kind wiedergefunden hast. Ich aber werde nicht mit dir zurückgehen.“

      Er starrte sie fassungslos an.

      „Ich halte es für das Beste, in Zukunft bei meinen Eltern zu leben.“

      „Aber …“ Er konnte es einfach nicht glauben. „Genevieve, ich liebe dich.“

      Sie musste die Tränen zurückdrängen, aber sie blieb fest. „Ich musste zusehen, wie du deine Wahl getroffen hast, Bevan. Nun ist es an der Zeit, dass auch ich meine Wahl treffe.“

      Es war Nacht, und die Burg von Thomas de Renalt, Earl of Longford, lag in tiefer Finsternis. An einer der Mauern allerdings geschah Seltsames. Ein Mann ließ einen Strick hinunter zu einem zweiten, der unten wartete.

      „Bevan“, klagte dieser, „das ist doch Unsinn. Ich würde lieber durchs Tor gehen.“

      „Pst, Pater Ó Brian, wir haben doch alles besprochen.“ Mac-Egan half dem Geistlichen über die Mauer und bedeutete ihm, dass er ihm folgen solle. Wenig später standen sie vor der Tür zum Wohnturm. „Leise jetzt.“

      MacEgan schlich sich, gefolgt von Ó Brian, hinein, stieg die Treppe hinauf und wandte sich nach rechts. Von dort waren leise Harfenklänge zu vernehmen. Dann hatten die Eindringlinge die Tür erreicht, die zu Genevieves Kammer führte. „Wartet bitte“, flüsterte Bevan dem Geistlichen zu.

      Es war mehr als einen Monat her, dass er seine Gemahlin zuletzt gesehen hatte. Er wusste, dass sie noch immer verärgert war, obwohl er während der letzten Wochen alles darangesetzt hatte, sie zurückzugewinnen.

      Er hatte mit ihrem Vater verhandelt und in langen Gesprächen dessen Wohlwollen errungen. Allerdings hatte Longford sich geweigert, bei Genevieve ein gutes Wort für ihn einzulegen. „Mit meiner Tochter“, hatte er erklärt, „müsst Ihr selbst ins Reine kommen.“

      Deshalb hatte Bevan in dieser Nacht den irischen Priester mitgebracht.

      Ohne anzuklopfen trat MacEgan in Genevieves Gemach. Auf dem Tisch stand ein Leuchter mit drei Kerzen, deren Flammen Schatten auf die Wand warfen. Sie selbst saß auf einem Schemel, eine keltische Harfe vor sich. Das Instrument war ein Geschenk von Bevan. Er hatte es ihr in der Hoffnung zukommen lassen, um vielleicht auf diese Weise ihre Vergebung zu erlangen. Sie hatte das Haar unter einem Schleier verborgen. Das Kleid, das sie trug, war dunkelrot. Sie sah wunderschön aus.

      „Gefällt dir mein Geschenk?“, fragte Bevan, als sie die Finger von den Saiten nahm.

      Sie zuckte zusammen und schaute erschrocken auf. „Was tust du hier? Wenn mein Vater dich findet …“

      „Ich bin mit seinem Einverständnis hier.“

      „Nun, meines hast du nicht.“

      „Ich muss dir dennoch etwas sagen.“ Es fiel ihm nicht leicht, dieses Geständnis zu machen. „Lange bevor ich erfuhr, dass Fiona tot ist, hatte ich bereits begonnen, dich zu lieben. Tatsächlich war ich entschlossen, sie um die Scheidung zu bitten, als ich ihr damals nach England folgte. Ich hoffte, dass wir, du und ich, einen neuen Anfang würden machen können. Aber ehe ich keine Gewissheit hatte, wagte ich nicht, gemeinsam mit dir Pläne zu schmieden. Noch immer habe ich die Hoffnung, dass du an meiner Seite leben möchtest, nicht aufgegeben. Genevieve, du bist es, mit der ich mein Leben verbringen möchte. Bitte, komm zu mir zurück.“

      Sie schüttelte zweifelnd den Kopf.

      Da trat er auf sie zu, zog sie von ihrem Schemel hoch und schloss sie in die Arme. „Ich liebe dich. Und ich werde die Burg deines Vaters nicht ohne dich verlassen.“

      Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute zu Bevan auf. Seine grünen Augen schauten sie bittend und voller Sehnsucht an. In diesem Moment hatte sie das Gefühl, dass er die Wahrheit sprach.

      Sie musste ein paarmal tief durchatmen, ehe sie etwas sagen konnte. Jeder Tag, den sie ohne ihn verbracht hatte, war eine Qual gewesen. Sie hatte ihn mehr vermisst, als sie es je für möglich gehalten hätte. Ihr Stolz war ein schwacher Schutz vor der Einsamkeit gewesen, unter der sie litt. Und an dem Tag, da sie die Harfe zum Geschenk erhalten hatte, hatte sie vor Sehnsucht nach Bevan geweint.

      „Versprichst du mir das?“, fragte sie schließlich leise.

      „Was soll ich versprechen?“

      „Dass du mich gegen alle Widerstände aus dieser Burg entführen wirst.“ Ein Lächeln huschte jetzt über ihr Gesicht. „So wie man es von einem irischen Barbaren erwartet.“

      Er küsste ihre Nasenspitze und flüsterte ihr dann ins Ohr: „Ich würde dich von überall entführen, wenn du es mir nur gestattest, dich ab und zu meine barbarische Leidenschaft spüren zu lassen.“

      „Darüber ließe sich verhandeln“, murmelte sie.

      Und dann nahm das Gespräch erst einmal ein Ende, weil Genevieve und Bevan sich lange und innig küssten.

      Nach einer Weile begann Bevan die Nadeln zu entfernen, die den Schleier seiner Gemahlin hielten. Als ihr das Haar in weichen Wellen auf den Rücken fiel, vergrub er seine Finger darin und atmete den süßen Duft tief ein.

      „Ich liebe dich“, hauchte Genevieve und schmiegte sich an ihn.

      „Und ich liebe dich mehr als alles auf der Welt“, flüsterte Ewan.

      Sie küssten sich erneut. Bevan begann, Genevieve zu streicheln. Doch plötzlich hielt er inne. Seine Hand lag auf ihrem Bauch, der sich seltsam rund und fest anfühlte. „Liebste …“

      „Ja“, sagte sie leise, „ja, wir werden ein Kind bekommen.“ Sie schlang die Arme um seinen Nacken und schaute ihm tief in die Augen.

      In diesem Moment war von der Tür her ein leises Klopfen zu vernehmen.

      „Das muss Pater Ó Brian sein“, erklärte Bevan.

      „Pater Ó Brian?“, fragte Genevieve verständnislos.

      „Ja, ich habe einen Geistlichen mitgebracht.“ Er lächelte Genevieve zu, ehe er sich umwandte und rief: „Tretet ein.“

      Gleich darauf steckte der Geistliche den Kopf zur Tür herein. Genevieve starrte ihn einen Moment lang an und begann dann leise zu lachen. „Bevan, das kann nicht dein Ernst sein.“

      „O doch!“

      Pater Ó Brian schaute von einem zum andern und räusperte sich. „Ich glaube nicht, dass ich das tun kann“, meinte er schließlich zu MacEgan gewandt. „Noch nie habe ich eine eheliche Verbindung auf diese Art gesegnet.“

      „Wenn es um dickköpfige Frauen geht, muss man manchmal Ausnahmen von der Regel machen“, erwiderte Bevan gut gelaunt. „Bitte, Pater, fangt an.“

      Ó Brian fühlte sich sichtlich unwohl. Aber als nun auch Genevieve ihm mit einer Geste zu verstehen gab, dass er endlich eintreten möge, kam er ins Gemach und ging auf das Paar zu. Bevan griff nach Genevieves Hand. Er sah plötzlich sehr ernst aus.

      Der Geistliche begann, die lateinischen Worte der Hochzeitszeremonie zu zitieren. Dann sagte er laut und deutlich auf Irisch: „Willst du, Bevan MacEgan, hier und jetzt bestätigen, dass Genevieve de Renalt, Tochter des Earl of Longford, deine rechtmäßige Frau sein soll, bis dass der Tod euch scheidet?“

      „Ja, das will ich. Ich habe meine Wahl getroffen. Mein Leben lang will ich dich, Genevieve, als meine Gemahlin lieben und ehren.“

      „Und du, Genevieve de Renalt, willst auch du bestätigen, dass Bevan MacEgan dein rechtmäßiger Ehemann sein soll, bis dass der Tod euch scheidet?“

      „Ja.“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, und in ihren Augen standen Tränen. „Ja, ich will als Bevans Gemahlin mit ihm nach Rionallís zurückkehren.“

      Während der Geistliche die letzten Worte auf Latein sprach und die Hände segnend hob, schaute das Paar sich glücklich an. Dann beugte Bevan sich zu Genevieve hinab und küsste sie voller Zärtlichkeit und Leidenschaft.

      „Wenn Ihr uns jetzt bitte allein lassen würdet, Pater Ó Brian?“ Bevan wirkte ein wenig verlegen.„Ihr könnt im Saal auf uns warten. Dort werdet Ihr wahrscheinlich auch etwas zu essen und zu trinken vorfinden.“ Etwas ungeduldig setzte er, als der Geistliche sich nicht sofort rührte, hinzu: „Ein Paar hat doch wohl das Recht, in der Hochzeitsnacht allein zu sein.“

      Genevieve errötete, doch gleichzeitig überlief ein warmer Schauer ihren Körper. „Gute Nacht, Pater Ó Brian“, sagte sie.

      Kaum hatte sich die Tür hinter dem Geistlichen geschlossen, als Bevan Genevieve hochhob und zum Bett trug. Dort begann er sogleich, ihr Gewand zu öffnen. Wenig später spürte sie seine Hand warm auf ihrer Haut. Er streichelte ihre Arme, ihre Brüste und ihren Bauch. Einen Moment lang verharrten seine Finger auf der sanften Rundung, die den Beweis dafür darstellte, dass ihre Liebe nicht so neu war, wie man aufgrund der eben vollzogenen Hochzeitszeremonie hätte meinen können.

      „Ich liebe dich, Bevan“, flüsterte Genevieve.

      Er war so glücklich, dass er kaum atmen konnte. „Ich liebe dich auch, und ich schwöre, dass ich nie eine andere lieben werde als dich.“

EPILOG

      „Es ist ein Sohn“, sagte Isabel und hielt Bevan das Neugeborene hin.

      Der stolze Vater streckte die Arme aus, und im nächsten Moment spürte er, wie sich die Hand des Babys um seinen Zeigefinger schloss. Es war ein so wunderbares Gefühl, dass ihm die Tränen kamen. Er schämte sich nicht dafür.

      Zum zweiten Mal durfte er dieses Wunder erleben. Zum zweiten Mal war er Vater geworden. Er schickte ein stilles Dankgebet zum Himmel und strich mit den Fingerspitzen leicht über die Wange des Jungen.

      „Möchtest du jetzt deine Frau sehen?“, fragte Isabel.

      „Ja.“

      Seine Schwägerin öffnete die Tür, und er sah Genevieve, die blass und erschöpft, mit wirrem Haar, aber mit strahlenden Augen im Bett lag. Nie war sie ihm schöner erschienen.

      Er eilte zu ihr. „Liebste, ich danke dir, dass du mir ein so wundervolles Kind geschenkt hast.“

      „Ich bin sehr glücklich“, erwiderte sie mit schwacher Stimme. Vorsichtig berührte sie das dichte, dunkle Haar ihres Sohnes, betrachtete staunend die winzige Nase und die zarten Finger. „Brianna wird es sicher kaum erwarten können, den Kleinen zu begrüßen“, sagte sie dann.

      Bevan fuhr seiner Gemahlin sanft übers Haar. „Wie wollen wir ihn nennen?“

      Die Tür wurde aufgerissen, und Ewan schaute in die Kammer. „Herzlichen Glückwunsch“, rief er. „Übrigens, ich finde, dass Ewan ein sehr schöner Name ist.“

      Alle begannen zu lachen. „Ich dachte, du wärest mit den Vorbereitungen für deine Reise nach England beschäftigt“, meinte Bevan.

      Genevieves Vater hatte den Jungen zu sich eingeladen, damit er unter seiner Anleitung die Ausbildung zum Ritter fortsetzen konnte. Ewan hatte seine Übungen wieder aufgenommen, sobald seine Verletzungen das zuließen. Selbst sein kritischer Bruder hatte zugeben müssen, dass er Fortschritte machte. Allerdings hatte Ewan das Größte, was er in Bevans Augen tun konnte, bereits getan: Er hatte Genevieve vor Hugh gerettet.

      „Ich wollte meinen Neffen kennenlernen, ehe ich aufbreche“, sagte Ewan.

      „Komm her und lass dich noch umarmen“, bat Genevieve. „Ich wünsche dir eine gute Reise.“

      „Danke.“ Ewan verabschiedete sich auch von Bevan und ließ die jungen Eltern allein.

      „Wie hieß dein Vater?“, fragte Genevieve ihren Gemahl.

      Er schien überrascht. „Duncan.“

      „Ein guter Name.“ Sie küsste ihn auf die Wange. „Wir wollen ihn Duncan nennen.“

      „Du bist die wunderbarste Frau, die mir je begegnet ist“, meinte Bevan gerührt.

      Sie griff nach seiner Hand. „Auf jeden Fall bin ich die glücklichste Frau der Welt.“

      – ENDE –
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